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H. HOFMANN BEITRÄGE ZUR TELEPATHIEFORSCHUNG

Univ. Prof. Dr. Hellmut Hofmann, geb. am 12. 12. 1921 in
Wien, Physiker, Vorstand des Institutes für Grundlagen und
Theorie der Elektrotechnik an der Technischen Universität in
Wien. 50 Veröffentlichungen auf dem Gebiet der Elektrodyna-
mik und der Theoretischen Elektrotechnik. Buch: Das elektro-
magnetische Feld, Wien / New York: Springer 1974, 520 S.,
bulgarische Übersetzung, Verlag Technika 1978, Sofia.
Prof. Dr. Hellmut Hofmann ist Präsident der Österreichischen
Gesellschaft für Parapsychologie, Mitglied seit 1948. Schriftli-
che Publikationen sowie zahlreiche Vorträge und Diskussionen
über Probleme der Parapsychologie, L1. a. an österreichischen
Universitäten und im Rundfunk und Fernsehen.

Einleitung

Bei der Erforschung der telepathischen Informationsübertragung
kann man etwa die drei folgenden Arbeitsweisen unterscheiden:

I. Die Dokumentation von Spontanphänomenen
II. Experimente mit telepathie—begabten Versuchspersonen
III. Statistisch auswertbare Rateversuche.
Selbstverständlich lassen sich andere brauchbare Einteilungs—

schemata finden und es ist überdies evident, daß sich viele Fälle
nicht eindeutig in die hier vorgenommene Klassifizierung einord-
nen lassen. So verwendet man beispielsweise auch bei gezielten EX-
perimenten mit begabten Versuchspersonen statistische Auswer-
tungsverfahren, wobei man das Bemühen des Perzipienten (Emp—
fängers), einen Informationsinhalt vom Agenten (Sender) zu über—
nehmen, ebenfalls einen “Rateversuch” nennen könnte. Hier soll
mit statistisch auswertbaren Rateversuchen im wesentlichen eine
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Experimentiermethode jener Art verstanden sein, die vor allem J.
B. RI—IINE1 im großen Stile angewandt hat und bei der unter Be-
nützung weniger Wahlmöglichkeiten die “Ratesituation” im Vor-
dergrund steht.

1. SPONTANPI—IÄNOMENE

Die große Bedeutung der Spontanphänomene liegt in der Fülle
des übertragenen Informationsinhaltes, so daß es für die Anerken-
nung als Faktum einer Informationsübertragung keiner weiteren
Überprüfung durch ein statistisches Verfahren bedarf. Wegen der
Einmaligkeit der Ereignisse wäre eine Überprüfung der Signifikanz
auf statistischer Basis auch nur in den seltensten Fällen möglich.

1. Fälle

Die folgenden, überwiegend selbst erlebten oder selbst doku—
mentierten Beispiele zeigen deutlich, daß man hier Zufall eviden—
ter Weise ausschließen kann. Das Spontanphänomen steht und fällt
allein mit dem für alle Telepathieexperimente nötigen Nachweis,
daß eine Informationsübertragung mit Hilfe bekannter Hilfsmittel
bzw. Sinne nicht stattgefunden hat. Im übrigen gilt natürlich als
Voraussetzung für eine wissenschaftliche Brauchbarkeit des Falles,
daß die Dokumentation einwandfrei erfolgt ist; d. h. vor allem,
daß die Niederschrift möglichst umgehend angefertigt wurde und
das Faktum durch Zeugen und/oder durch möglichst gutes anderes
Beweismaterial hinreichend belegt ist. U

1 J. B. RHINE. - Die Reichweite des menschlichen Geistes. . Stuttgart: Deutsche Ver-
lagsanstalt 1950
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a) Fall 1 (Emmy)

Von 1940 bis 1942 war ich (Autor) in Regensburg in Garnison
und dort mit einer jungen Dame mit Vornamen Emmy befreundet.
Ihre Eltern waren geschieden, ich lernte nur ihre Mutter, nicht je-
doch ihren Vater kennen. In Gesprächen wurde er nie erwähnt —
er war gewissermaßen nicht existent — sodaß ich über ihn keiner-
lei Informationen besaß. Nach Kriegsende bestand mit Emmy, die
inzwischen selbst Familie besaß, nur noch ein gelegentlicher infor-
mativer Briefwechsel, sie wohnte nach wie vor in Regensburg, ich
studierte zu Hause in Wien. Meiner Familie war Emmy nicht per-
sönlich, sondern nur durch meine Erzählungen und die gelegentli-
chen Briefe bekannt.

Am 1. Februar 1948 fragte mich beim Frühstück meine Schwe—
ster, ob ich etwas über Emmys Vater wüßte. Ich erklärte ihr, daß
ich schon während meines Regensburger Aufenthaltes nie etwas
über ihn erfahren habe und nun nach so langer Zeit erst recht kei-
ne Ahnung habe, wie es ihm gehe und ob er überhaupt noch lebe.
Auf meine Frage, wieso sie denn plötzlich auf den uns allen völlig
unbekannten Herrn zu sprechen komme, berichtete sie, in der ver-
gangenen Nacht geträumt zu haben, Emmys Vater sei an .Herzläh-
rmmg gestorben.

Etwa zwei Wochen später erreichte mich ein vom 6. Feber 1948
datierter — also eine Woche nach dem Ereignis verfaßter — und am
8. Feber 1948 abgestempelter Brief Emmys, in dem sie vom Tode
ihres Vaters am 31. Jänner 1948 (Abb. 1), Todesursache Herzläh-
mung, Mitteilung machte (Abb. 2). Während also die Bestätigung
des Ereignisses erst nach 14 Tagen eintraf, übernahm meine Schwe-
ster die Information unmittelbar zur Zeit des Geschehens, und
zwar offensichtlich auf telepathischem'Wege im Traum. Eine so ra-
sche Übermittlung hätte auf normale Weise nur fernschriftlich
oder fernmündlich erfolgen können, was aber schon im Hinblick
auf die gegebene Sachlage — nur noch gelegentliche briefliche Ver—
bindung zwischen Emmy und mir und Verschweigen jeglicher In-
formation über ihren Vater von Anfang unserer Bekanntschaft an
—- gar nicht in Frage gekommen wäre und auch in der Tat nicht der
Fall war.
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Abb. 2

Als ungewöhnlich an dieser Übertragung muß hervorgehoben
werden, daß die telepathische Botschaft nicht von mirgals dem zu
erwartenden Empfängeresondern von meiner völlig unbeteiligten
Schwester übernommen wurde, obwohl Emmy — wie sie in ihrem
Brief erwähnte — am Sterbebett ihres Vaters sehr intensiv an unse-
re seinerzeitige Verbindung und insbesondere auch an ein Zerwürf—
nis im Zusammenhang mit dem Soldatentod meines Bruders
dachte.

b) Fall 2 (Fingerspitze)

Der praktische Arzt Dr. Wallnöfer stellte das nachstehend wie-
dergegebene Protokoll vom 25. Juni 1971 über eine spontane tele—
pathische Übertragung zur Verfügung, die eine seiner Patientinnen
erlebte:

“Mir (der Patientin) träumte, daß ich die Fingerspitze des linken Zeigefin-
gers verloren habe. Ich suchte sie und fand sie nicht. Plötzlich war sie wie-
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der da und zwar in einiger Entfernung zum verkürzten Finger. Die Finger—
spitze war ganz weiß und ich nahm sie und drückte sie mit der rechten
Hand fest auf den Zeigefinger drauf in der Hoffnung, daß sie wieder an-
wachsen werde. In diesem Augenblick erwachte ich und sah sofort nach,
ob mein linker Zeigefinger verletzt wäre. Als ich befreit seine Unversehrt-
heit feststellte, schlief ich wieder ein. Vorher sah ich auf die Uhr: es war

ein paar Minuten vor 3 Uhr morgens. Am Abend telephonierte ich routine-
mäßig mit meiner Mutter, die 320 km entfernt in einer kleinen Stadt lebt.
Sie erzählte mir u. a. auch, daß ihre Schwester (meine Tante) sie am Vor-
tag angerufen habe und ihr ganz aufgeregt mitgeteilt hätte, daß etwas un-
angenehmes passiert sei: Meine Tante ist mit dem Zeigefinger der linken
Hand in den Propeller des Ventilators gekommen und es wurde ihr die
Fingerspitze weggerissen. Sie mußte sofort ins Krankenhaus und es wurde
ihr die Fingerspitze angenäht und die Hand in Gips gelegt, da sie sich auch
einen anderen Finger gebrochen hatte. Meine Tante wohnt ca. 160 km von
mir entfernt; fast genau in der Mitte der Strecke zwischen dem Wohnort
meiner Mutter und mir. Meine Tante hatte ich seit 1 1/2 Jahren nicht ge—
sehen und mein Kontakt zu ihr ist sehr lose. Man kann eher sagen, daß wir
überhaupt keinen Kontakt in den vergangenen 1 1/2 Jahren miteinander
hatten.”

c) Fall 5 (Vision des Herrn E.)

Mitunter können telepathische Übertragungen so stark wirken,
daß sie beim Perzipienten Halluzinationen auslösen, vor allem
wenn dieser zum Halluzinieren neigt. Der folgende, im Jahre 1963
protokollierte Bericht des Herrn E. über eine Erscheinung im
Zusammenhang mit dem Ableben seines im Nebenhaus wohnen-
den Bekannten, Herrn U., zeigt einen solchen Fall, wobei Herr E.
nach seinen Angaben mehrere ähnliche Erlebnisse hatte, teilweise
ebenfalls von Visionen begleitet.

Bericht des Herrn 13.:
“Eswar etwa 2 Tage vor dem Tode meines Nachbarn Herrn U. Ich lag
abends bereits im Bett und schlummerte leicht. Plötzlich sah ich Herrn U.
ins Zimmer eintreten. Er lächelte mir freundlich zu, trat an mein Bett, er-
griff meine Hand und neigte sich etwas näher zu mir. Er sagte dabei: ‘Grüß
Dich Gott Herr E.!’ und drückte meine Hand so fest, daß ich sie noch am
nächsten Morgen spürte. Herr U. erschien mir in seiner gewohnten Klei-
dung, ohne Hut. Besonders eindrucksvoll war seine besondere Freundlich-
keit, sein Lächeln. Er sagte dann: ‘Auf Wiedersehen!’ und die Erschei-
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nung war plötzlich verschwunden. Ich war, insbesondere durch den starken
Händedruck, Völlig wach geworden und fragte meine Frau, die — ebenfalls
im Halbschlaf — neben mir lag, ob sie Herrn U. gesehen habe, was sie aber
verneinte. Etwa 10 bis 14 Tage nach dem Tode des Herrn U. machte ich
seiner Frau Mitteilung von meinem Erlebnis. Herr U. starb am 28. 11.
1955."

Bericht der Witwe U.:
“Ein oder zwei Tage vor dem Ableben meines Mannes — er war bereits so
schwach, daß er sich kaum noch im Bett bewegen konnte — erzählte er mir
morgens, sofort nachdem ich aufgewacht war. aufgeregt ein Erlebnis mit et—
wa den folgenden Worten: ‘Mutti, ich war heute Nacht bei Herrn E.! Ich
verstehe das nicht, ich kann ja doch nicht aufstehen!’ Ich faßte das zu-
nächst als Traumerlebnis meines Mannes auf, doch widersprach er mir. da
er das bestimmte Gefühl hatte, gewissermaßen körperlich im Nachbarhause
gewesen zu sein. Ich ging in der Folge auf diese Auffassung meines Mannes
ein und fragte ihn: ‘Was hast du denn beim Herrn E. drüben gemacht?’
Darauf antwortete er und zuckte dabei fragend mit den Schultern: “Ich ha—
be ihm die Hand gegeben, aber ich verstehe nicht wie das möglich ist, da
ichja nicht mehr aus dem Bett heraus und mich nicht mehr bewegen kann!’
Ich meinte daraufhin: ‘Da wird sich der Herr E. aber gefreut haben!’ Etwa
zwei Wochen nach dem Tode meines Mannes suchte ich Herrn und Frau E.
auf, bei welcher Gelegenheit mir, ohne daß ich eine Erwähnung gemacht
hätte. von dem Erscheinen meines Mannes bei ihnen Mitteilung gemacht
wurde.”

d) Fall 4 (Kaffeemaschine)

Einer meiner Assistenten, Dr. H. PFÜTZNER, interessierte sich
seit langem für Parapsychologie. kannte die einschlägige Literatur
und war bemüht, sich durch Beteiligung an meinen Untersuchun—
gen2 und durch eigene Aktivitäten ein Urteil über die Existenz
paranormaler Phänomene zu bilden. Da er bislang selbst keinen ihn
überzeugenden Fall erlebte, war er skeptisch, ob Paraphänomene
überhaupt existierten. Im Janner 1977 übergab er mir nach Rück—
kehr aus dem Urlaub mit dem Bemerken, nun habe es auch bei
ihm ‘eingeschlagen’, nachstehend wiedergegebenes Protokoll:

2 H. HOFMANN. — Telepathie und Psychokinese im Zusammenhang mit Uri Geller. -
Grenzgebiete der Wissenschaft Jg. 23, 1974, S. 305 — 330; Derselbe. - Parapsychologie.
ein neues Wissensgebiet. - Österreichische Hochschulzeitung. vom 15. 2. 1974
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“Am 8. Januar 1977 -— während eines Urlaubs in unserem Badgasteiner
Hotel — verließ meine Frau um ca. 8.30 Uhr morgens das Schlafzimmer,
um aus der Hotelküche Kaffee zu holen. Ich schlief nochmals ein und wur-
de durch ihre Rückkehr geweckt. Spontan erzählte ich ihr, sie hätte mich
aus folgendem Traumgeschehen geweckt oder — besser noch — erlöst: Eine
Flasche, auf einem kleinen an der Wand befestigten Schrank befindlich,
fällt um — oder entleert sich — so daß der (rote) Wein langsam den Schrank-
wänden entlang über einen darunter stehenden Tisch hinweg zu Boden
fließt. Worauf meine Frau berichtet, ‘gerade das wäre ihr eben passiert’,
nun müßte sie es wohl gestehen: In der Küche hat sie eine Kanne unter
die — an der Wand befestigte — (Balux)Kaffeemaschine gestellt, den Ab-
flußhahn geöffnet und sich daran gemacht, Tassen und anderes vorzuberei-
ten, als sie plötzlich durch heiße Spritzer auf die Beine an den geöffneten
Kaffeehahn erinnert wurde. Inzwischen hatte sich eine Unmenge Kaffee
über einen unter der Maschine befindlichen Küchenschrank ergossen, war
der Schrankwand entlanggeflossen, um am Boden eine Lache zu bilden.
Der Schrecken meiner Frau war besonders groß, da zu dieser Zeit die Kü-
che stark überlastet war und obendrein der besonders starke (und daher
notwendige) erste Teil des Kaffees verloren gegangen war. Ergänzend sei
betont, daß ich nur in ganz besonders seltenen Fällen von meinen Träu-
men erzähle, und ferner, daß Schlafzimmer und Küche in völlig getrennten
Gebäudeteilen untergebracht sind; dazwischen liegen ein weites Stiegen-
haus und verwinkelte Gänge mit mehreren Türen.’

e) Fall 5 (Burgenland)

Meine (des Autors) Tochter Barbara, erwies sich schon früh als
vorzüglicher Empfänger für telepathische Übertragungen von Mut-
ter und Vater her. Eines der ersten überzeugenden Spontanphäno-
mene ereignete sich im Sommer 1976, als Barbara knapp 3 1/2
Jahre alt war. An einem Sonntag am Morgen lagen sowohl die El-
tern im Schlafzimmer als auch Barbara im Kinderzimmer im Bett,
es hatte noch niemand zu erkennen gegeben, daß er aufgewacht
war. Die Türen beider Zimmer zum Flur standen wie immer offen,
es besteht jedoch keine Sichtverbindung zwischen Kinderzimmer
und Schlafzimmer. Ich selbst war bereits wach, döste vor mich hin
und überlegte, ob wir mit dem Auto ins Burgenland fahren sollten,
um Wein einzukaufen, da mein Lager schon ziemlich leer war. Da
ertönte im Kinderzimmer Barbaras Stimme: “Aber Papa, im Bur-
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genland waren wir doch erst!” Wie sich herausstellte, war auch
Mutti schon wach und sie hatte ebenfalls und verwundert dieses
erste Lebenszeichen Barbaras an diesem Morgen gehört. Die Woh-
nung ist als I-Iofwohnung völlig ruhig, das Radio war natürlich
noch nicht eingeschaltet, es gab also keine Geräusche, die etwa bei
Barbara und mir gleichartige, auf das Burgenland hinführende As—
soziationen hervorrufen hätten können. Im übrigen war Barbaras
Ruf als unmittelbare Antwort auf meine Überlegungen formuliert,
so daß eine normale Erklärung ausscheidet und zweifelsohne eine
telepathische Kommunikation vorlag.

f) Fall 6 [Talk/l)

Am 18. Juni 1978 frühstückten wir morgens gegen 9.30 Uhr,
Barbara saß rechts neben mir auf der einen Seite eines rechtecki-
gen Tisches, Mutti saß an der gegenüberliegenden Seite. Nach dem
Frühstück plauderte ich zunächst mit Barbara, Mutti studierte die
Zeitung, wobei sie diese mit beiden Händen vor sich hielt, so daß
für uns Gegenübersitzende nicht zu sehen war, was sie las. Dann
etwas Stille, als plötzlich Barbara, ohne jeden Zusammenhang mit
dem mit mir geführten Gespräch, ihre Mutter fragte: “Mama, wie-
viel Stunden sind wir nach Tulln gefahren?” Mutti ließ die Zeitung
sinken und zeigte verwundert eine Meldung, die sie eben mit Be-
klcmmung gelesen hatte (Abb. 3) und die von einem tödlichen
Unfall auf einer Straße im Bezirk Tulln handelte. Barbara war vor
etwa zwei Wochen mit Mutti in deren Auto an dieser unübersicht-
lichen Unfallsstelle vorbei nach Tulln gefahren — auf diese Fahrt
bezog sich Barbaras Frage — und der Gedanke, es hätte auch ihnen ‚
damals ähnlich ergehen können, rief bei Mutti beim Lesen der Mel-

Abb. 3 5:17:32,13.Jzni15731i‘1rß-233. 5:2,-3—..—
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dung eine starke Erregung hervor. Es sei vermerkt, daß das Radio
nicht eingeschaltet war und auch ein von Barbara hyperästhetisch
übernommener Hinweis aufgrund von unbewußtem Flüstern ihrer
Mutter im Hinblick auf die örtliche Situation mit Sicherheit als
Erklärung ausscheidet. Lag also für Barbara kein akustischer Hin—
weis auf Tulln vor, so konnte sie schließlich nicht nur wegen der
von ihr abgewandten Zeitungsseite mit der Meldung, sondern auch
wegen der Tatsache, daß sie damals im Alter von etwas über 5 Jah-
ren Druckschrift noch kaum lesen konnte, auch keinen auf opti—
schem Wege erhalten haben.

2. Kontext

Berichte über Spontanphänomene liefern in erster Linie kasuisti—
sches Material und sie sind — wie bereits erwähnt — geeignet, das
Faktum der Telepathie in besonders eindringlicher Weise zu de-
monstrieren. Sie bilden meist den Anlaß dafür, daß man sich für
Probleme der Parapsychologie zu interessieren beginnt, wobei zu-
gegeben werden muß, daß die starke Wirkung vor allem eine sub—
jektive, die Beteiligten betreffende ist, während Unbeteiligte und
Uninformierte solche Berichte — vielfach schon um ihr festgefüg—
tes Weltbild nicht zum Wanken zu bringen — als “Geschichtchen”
abtun, die sich sicherlich irgendwie “auf normale Weise” aufklären
lassen. Der Interessierte, der sich von der Tatsächlichkeit der Phä-
nomene überzeugt hat und der sich näher mit den Berichten aus—
einandersetzt, registriert sehr bald Gemeinsamkeiten bei den ein-
zelnen Fällen, die nicht zu übersehen sind und die erste Ansätze
für eine systematische Erforschung sowie Hinweise für die erfolg-
reiche Durchführung gezielter Versuche (siehe Abschnitte II und III)
liefern. Dieses für Spontanphänomene typische “Muster” ist an
Hand der sechs, mit Absicht ihrer Art nach relativ verschieden ge-
wählten Beispiele sehr leicht zu erkennen, wobei von den nachfol-
gend angeführten, wohl als den wichtigsten anzusehenden Bedin-
gungen natürlich nicht alle in jedem einzelnen Fall gegeben oder
zumindest erkennbar sein müssen:

Spontanphänomene treten offenbar (leichter, stärker) auf, wenn
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a) zwischen Agent und Perzipient eine gewisse seelische Verbin-
dung besteht, es sich also um nahestehende Personen handelt;

b) der Agent durch eine entsprechende seelische Situation starle
emotioniert ist, so daß er entweder — wohl meist imbewußt —
sein Interesse auf eine bestimmte andere Person richtet, oder
aber die Erregung so intensiv ist, daß sie gewissermaßen bis zu
einer nahestehenden Person “durchschla'gt”;

c) ein psychischer Zustand beim Perzipie‘z-zten gegeben ist, bei dem
das I‘Vachbewuß tsein und somit auch die bewuß te Reizaufnah-
me (der normalen Sinne) herabgemindert sind, so daß die Be—
wußtwerdung unterbewußter seelischer Inhalte begünstigt ist,
wie im Schlaf, im Halbschlaf, im Zustand “seelischer Leere“, im
Koma, in (Fremd-ipnose, in Autohypnose (Trance), etc.
Zweifelsohne wirkt in Todesnähe eine außergewöhnlich starke

Emotionund in einer derartigen Situation ereignen sich besonders
häufig paranormale Phänomene, vor allem telepathische Übertra-
gungen. Vor geraumer Zeit hatte sich die Österreichische Gesell—
schaft für Parapsychologie an den Leserkreis einer Zeitung mit der
Bitte gewendet, Erfahrungsberichte über selbst erlebte paranorma-
le Erscheinungen zur Verfügung zu stellen. Es langten über 1000
Briefe ein, von denen etwa 80% Mitteilungen über derartige Ereig—
nisse im Zusammenhang mit dem Tode einer nahestehenden Per—
son enthielten.

Es sollen in diesem Bericht über einige Erfahrungen und Experi-
mente auf dem Gebiete der Telepathie keine weiteren, ins Detail
gehenden theoretischen Erörterungen vorgenommen werden. Eine
physikalische Erklärung des Phänomens gibt es ja bekanntlich
(noch) nicht, hinsichtlich Theorie und Methodik parapsychologi-
scher Phänomene sei auf die ausgezeichnete Darstellung von H.
DRIESCH3 verwiesen.

3 I-I. DRIESCH. - Parapsychologie. Die Wissenschaft von den “okkulten” Erscheinun—
gen, Methodik und Theorie. - Zürich: Rascher Verlag 1952
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II. EXPERIMENTE MIT TELEPATHIE—BEGABTEN
VERSUCHSPERSONEN

Spontanphänomene besitzen zwar eine große Überzeugungs—
kraft, sie bieten jedoch relativ wenige Möglichkeiten für eine ein-
gehendere wissenschaftliche Untersuchung der Telepathie. Man ist
daher bemüht, durch geplante Versuche, bei denen der Experimen—
tator die Bedingungen möglichst weitgehend selbst stellen und va—
riieren kann, die Phänomene der Telepathie experimentell in den
Griff zu bekommen. Es ist naheliegend, solche Versuche mit Per—
sonen durchzuführen, die erfahrungsgemäß eine telepathische Be-
gabung besitzen.

Entsprechend der mit Spontanphänomenen gemachten, am En-
de von Abschnitt l angeführten Erfahrungen (a, b, c) wird man bei
gezielten Telepathieversuchen trachten:
a) als Agent und Perzipient möglichst solche Versuchspersonen

auszuiivc'ihlen, die sich gut kennen und womöglich schon eigene
Erfal'irungen mit telepathischen Übertragungen gemacht haben,

b)Zielobjelete (also jene Gegenstände, Persönlichkeiten, Bilder, ab—
strakte Begriffe etc., auf die sich der Agent beim Versuch hon-
zentriert und von denen der Perzipient aufgnind telepathischer
Übertragung möglichst viele Details erkennen sollj zu benützen,
die die Versuchspersonen starl—e ansprechen (emotionieren),

c) vor allem beim Perzipienten einen psychischen Zustand eintre-
ten zu lassen, der ihm das Beu‚>u/3 tmachen der m-zterbeivußt auf
telepathischem Wege in Erfahrung gebrachten Informationen er-
möglicht. Von solchen Zuständen — sie wurden im Abschnitt I
unter c) erwähnt — eignen sich vor allem die Trance, der Schlaf
(traumtelepathische I’ersuche4) oder einfach ein Zustand “see-
lischer Leere”. Letzterer ist dadurch gekennzeichnet, daß man
logisch—bewuß tes Denleen zveitestgel'zend ausschaltet und sich in
einen Zustand “entspannter Erwartung” versetzt, in dem man

Gedanken, Eindriiclee, Bilder gewissermaßen von selbst leommen

4 M. ULLlVlANN / ST. KRIPPNER l A. VAUGHAN. —Traum-Telepathie;Telepathi-
sChe Experimente im Schlaf. - Freiburg: Aurum Verlag 1977
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[aß t. Besonders günstige Resultate ergeben sich, wenn der Per-
zipient in einem solchen Zustand einen psychischen Automatis-
mus produzieren, also seine Eindriic/ee durch automatische Rede
(vorwiegend in Volltrance), oder durch antomatisci-zes Schreiben
oder Zeichnen wiedergeben kann.

1. Spiritistische Seancen

Unmittelbar nach Ende des zweiten Weltkrieges ’hatte ich Gele—
genheit, an spiritistischen Sitzungen (Seancen) teilzunehmen, in
denen üblicherweise durch ein Medium in Volltrance Mitteilungen
von Persönlichkeiten erhalten werden, die von den gläubigen Spi-
ritisten als aus dem Jenseits agierende, sich des Mediums als
Sprachwerkzeug bedienende “Geister”, vom Wissenschaftler als
Produktionen (Spaltpersönlichkeiten) des Mediums angesehen wer-
den. Es war damals üblich, nach der Botschaft des “Leitgeistes”
des Mediums Fragen an diesen zu stellen, die dann beantwortet
wurden. Dabei zeigten sich telepathische Fähigkeiten des Mediums,
wie ich sie in einer solchen Vollkommenheit später nie wieder er—
lebte. Sicherlich spielte der feste Glaube, daß die sich über das Me-
dium manifestierenden “Geister” evidenterweise auch alle unsere
Gedanken und Wünsche kennen, mit eine wesentliche Rolle für
das Gelingen telepathischer Übertragungen. Der Experimentator
hat bei spiritistischen Seancen allerdings nur sehr beschränkte
Möglichkeiten, die Versuchsbedingungen selbst zu bestimmen, er
muß sich vielmehr dem traditionellen Ritus anpassen und dabei
versuchen, Phänomene zu provozieren. Es sei nachfolgend ein Fall
beschrieben:

Nach der Trancered'e des “Leitgeistes” kam die übliche Frage-
stunde. Die Teilnehmer fragten damals (1945) häufig nach dem ‚_
Schicksal verschollener Kriegsteilnehmer, es wurden Ratschläge für
die Behandlung irgendwelcher Leiden erbeten etc. Als die Reihe an
mich kam, zögerte ich mit der Formulierung meiner Frage. Ich
wollte Auskunft über Möglichkeiten, meinem damals sehr depri—
mierten Vater zu helfen, überlegte aber wegen der Anwesenheit
der beiden Schwestern meines Vaters, ob ich eine solche Frage
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stellen solle. Da half mir das Medium (der Leitgeist) mit der Auf-
forderung: “Wenn du dich genierst, die Frage auszusprechen, so
kannst du sie dir denken, ich verstehe dich ja auch so!” Ich dach-
te also nochmals an das Problem mit meinem Vater und das Me-
dium antwortete sofort: “Weißt du, du mußt deinen Vater verste-
hen, ...”. Es folgten einige Bemerkungen über meinen Vater und
Ratschläge, die durchaus meinen Vorstellungen entsprachen und
vermutlich telepathisch von mir “abgezapft” waren. Faszinierend
war aber die Tatsache, daß das Medium auf meine gedachte Frage
ohne den geringsten Hinweis sofort in völlig treffender Weise ant—n
wortete, so als hätte es meine Frage wörtlich verstanden. Das Bei-
Spiel ist an sich sehr ähnlich dem Fall “Burgenland” aus Abschnitt
I, doch handelte es sich dort um einen selten auftretenden Spon-
tanfall, während hier das Medium in Trance offensichtlich in der
Lage war, laufend solche telepathische Kontakte herzustellen.

Die okkultistische Literatur ist voll von Berichten über Erfah-
rungen mit Trancemedien, so daß hier nicht mehr weiter auf die-
sen Themenkreis eingegangen werden soll.

2. Versuche mit Schriftstücken als Zielobjekte

Im Jahre 1967 ergab sich die Möglichkeit, gezielte Telepathie—
versuche mit einer Versuchsperson als Perzipient (Empfänger)
durchzuführen, die bereits durch paranormale Begabung bekannt—
geworden war. Es handelt sich um die von H. BENDER in einer
Publikation5 als Frau K. benannte Versuchsperson, eine Benen-
nung, die der Kontinuität halber auch hier beibehalten werden soll.
Ich kannte Frau K. seit langem, sie studierte gleichzeitig mit mir
an der Technischen Universität in Wien; sie ist heute Ehefrau des
Wiener Notars Dr. K. Von ihrem Interesse für Parapsychologie und
ihren diesbezüglichen Fähigkeiten erfuhr ich allerdings erst durch
Zufall im Jahre 1967. Frau K. schreibt automatisch, am liebsten
auf der Schreibmaschine. Sie gibt an, es sei ihr bewußt, daß es sich

5 H. BENDER. - Zur Psychologie der UFO-Phänomene. - Zeitschrift f. Parapsycholo-
gie und Grenzgebiete der Psychologie 3, 1959, S. 32 — 58
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um automatisch produzierte Äußerungen ihres Unterbewußten
und nicht um Einwirkungen einer von ihr unabhängigen, etwa im
Jenseits existierenden Persönlichkeit handle. Trotzdem wird ihre
Spaltpersönlichkeit bei Experimenten — ähnlich einer spiritisti—
sehen Seance —— wie eine selbständige Person angeSprochen. Der
Ablauf der wichtigsten Experimentalabende wurde auf Tonband
aufgenommen, sodaß nachträglich eine Überprüfung der Fragestel—
lungen wie überhaupt aller geführten Gespräche und somit eine
Kontrolle möglich ist, ob der Versuchsperson möglicherweise ein
Anhalt über die zu übertragenden Informationen gegeben wurde.

Bei den Versuchen fungierte ich selbst in allen Fällen als Agent
(Sender), d. h. ich konzentrierte mich auf das jeweilige, nach
einem Zufallsverfahren (z. B. durch Würfeln) aus einer Menge von
i. a. etwa je 10 Stück ausgewählte Objekt, und Frau K. schrieb
ihre Eindrücke mit einer Schreibmaschine automatisch nieder. Als
Zielobjekte erwiesen sich am günstigsten: Schriftstücke, über deren
Inhalt Frau K. Angaben machte und Personen, über die sie eine
Charakterisierung abgab.

Von den Versuchen mit Schriftstücken als Zielobjekten sei als
ein Beispiel der folgende Fall angeführt: Zur Experimentalsitzung
am 23. 5. 1967 (Teilnehmer außer Frau K. und mir noch Notar
Dr. K.) brachte ich 10 verschiedene, von mir ausgewählte und kei—
ner anderen Person bekannte Schriftstücke in einem großen, ver-
schlossenen Kouvert mit. Es handelte sich um drei willkürlich,
ohne hinzusehen aus Illustrierten herausgeschnittene Stücke, eine
Todesanzeige, eine Geburtsanzeige, eine Ansichtskarte, ein Bericht
meines Bruders über einen Kriegseinsatz und drei private Briefe
mit sehr verschiedenem Inhalt. Der am Telepathieversuch nicht
direkt beteiligte Dr. K. zog, ohne daß die Versuchsperson Frau K.
etwas sehen konnten, eines der Schriftstücke aus dem Kouvert. Ich
konzentrierte mich auf dieses Schriftstück, das Frau K. als Perzi—
pient nach wie vor nicht sehen konnte und durfte, und Frau K.
schrieb automatisch folgendes nieder (Abb.4):

“Kartengruß aus einer Urlaubssituation, die aber dem Schreiber
nic(ht) sehr angenehm ist”. Ich stellte hierauf die Frage, was un—
ter einer Urlaubssituation, die dem Schreiber nicht sehr angenehm
ist, zu verstehen sei. Hierauf schrieb Frau K. die Gegenfrage “Ist er
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Abb. 4

v, Kartengruss aus einer Urlaubsituation, die aber dem Scnreiber
nie sehr angenehm ist.

_-
'\

"Ist er krank?

Eöne Dame

.3
43

i",
“‘‚

J
(‚
V

‘
.5

.)
\

Inland. Deutsch geschrieben.

krank?”. Ich fragte weiter um das‘Geschlecht des Schreibers, die
Antwort lautete: “Eine Dame”, und schließlich wollte ich wissen,
ob die Karte aus dem Inland oder Ausland stamme. was mit “In-
land. Deutsch geschrieben” beantwortet wurde.

Das willkürlich aus dem Kouvert herausgezogene Zielobjekt war
tatsächlich die Ansichtskarte, sie stammte von einer Dame, die mir
von einem Kuraufenthalt in dem bekannten Kurort Bad Gastein
geschrieben hatte. Es sind also alle Details richtig erfaßt worden:
Die Karte, der Kuraufenthalt als Urlaubssituation, die dem kran—
ken Schreiber nicht angenehm ist, die von einer Dame in deutscher
Sprache verfaßte, aus dem Inland stammende Nachricht. Einzig
auf das Geschlecht des Schreibers war allenfalls zu schließen, da
ich auf die Niederschrift “Ist er krank?” die Frage nach dem Ge-
schlecht stellte und man mit großer Wahrscheinlichkeit vermuten
konnte, daß “er” eben unrichtig war. Berücksichtigt man, daß
Frau K. keine wie immer geartete Information über das Zielobjekt
besaß, muß man von einer geradezu vollkommen gelungenen tele-
pathischen Übertragung sprechen.

3. Versuche mit Zielpersonen

Bei Versuchen mit Zielpersonen wurde im wesentlichen wie
folgt vorgegangen: Es wurde von mir eine Liste mit Namen von
Zielpersonen vorbereitet, die bis zum Ende der Experimente nur
mir allein bekannt war. Aus dieser Liste wurde mit Hilfe eines Zu-
fallsverfahrens (z.B. durch Würfeln) eine Zielperson ausgewählt. Als
lnformation wurde Frau K. lediglich mitgeteilt: “Ich konzentriere
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mich jetzt auf eine Dame (oder einen Herrn)”. Der mögliche Perso-
nenkreis war also praktisch unbegrenzt. Es konnte sich im Prinzip
um jede lebende oder bereits verstorbene Persönlichkeit handeln,
die mir unmittelbar oder auch aus der Literatur bzw. durch Mas-
senmedien, wie Presse, Rundfunk und Fernsehen, bekannt war.
Wie sich nachträglich herausstellte, waren nur lebende Personen in
die Experimente einbezogen worden, was aber Frau K. nicht wuß-
te (und auch den übrigen Teilnehmern nicht bekannt war). Wäh-
rend ich mich also auf die Zielperson konzentrierte, schrieb wieder
Frau K. automatisch auf der Schreibmaschine ihre Eindrücke nie-
der. Nach dem Experiment wurde zur Feststellung, ob die von
Frau K. gegebene Beschreibung der Persönlichkeit zutreffend sei,
folgendes Verfahren angewendet: Ich befragte Personen, die mit
mir einen gemeinsamen Bekanntenkreis von wenigstens 20 Frauen
und 20 Männern (in der Tat waren es wesentlich mehr) besitzen
und denen ich mitteilte, daß hiezu auch die Zielperson gehöre, ob
sie dieselbe aufgrund der vorliegenden, von Frau K. gegebenen Be-
schreibung identifizieren könnten. Bei in3gesamt 8 derartigen
Versuchen, die an den Experimentalabenden am 23. 5., 11. 8. und
7. 12. 1967 durchgeführt wurden (Teilnehmer außer Frau K. und
mir noch Notar Dr. K., an den beiden letzten Abenden auch der
bekannte Parapsychologe Dr. MILAN RYZL und am letzten
Abend der praktische Arzt Dr. N.), gelang eine richtige Identifizie-
rung in 4 Fällen, und zwar in 2 Fällen durch einen meiner Assi-
stenten und in je einem Fall durch meine "Frau sowie durch die
Versuchsperson Frau K. selbst. In zwei weiteren Fällen ergaben
sich einige richtige, zum Teil geradezu ausgefallene Informationen,
die allerdings zu einer Identifizierung nicht ausreichten, und bei
den beiden letzten Fällen handelt es sich um Zielpersonen, die
durch ihre Position in der Öffentlichkeit bekannt waren. Bei solchen
Zielpersonen eignet sich das beschriebene Identifizierungsverfah-
ren im'Hinblick auf die schier unbegrenzte Zahl von Möglichkeiten
nicht.

Allerdings läßt sich in derartigen Fällen das folgende brauchbare
Beurteilungsverfahren benützen: Man lasse sich von einem in Fra-
gen der Psychologie und der Statistik Erfahrenen eine Personen-
gruppe von z. B. zehn in der Öffentlichkeit sehr bekannten Frauen
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bzw. Männern zusammenstellen, die ihrem Persönlichkeitstyp nach
sehr verschieden sind und im wesentlichen die wichtigsten vorkom-
menden Typen repräsentieren. Dann scheide man die der Zielper—
son am ähnlichsten erscheinende Person aus dieser Liste aus und
ersetze sie durch die Zielperson. Schließlich lasse man eine mög- '
lichst große Gruppe von Beurteilern, die über das Ergebnis des Ex—
perimentes absolut keine Information besitzen, die vorliegende
Personenbeschreibungjener Person der Referenzliste zuordnen, die
ihrer Meinung nach beschrieben wurde. Das Resultat dieses Zuord-
nungsverfahrens kann dann in bekannter Weise nach den Regeln
der Statistik ausgewertet werden.

Da nur zwei Versuche mit Zielpersonen durchgeführt wurden,
die nicht zu meinem persönlichen Bekanntenkreis zählen, lohnte
sich die Durchführung eines solchen sehr aufwendigen Beurtei—
lungsverfahrens nicht. Es eignet sich aber diese Art von Versuchen
andererseits wieder — im Gegensatz zu solchen mit Zielpersonen
aus dem privaten Bekanntenkreis — zur Demonstration für den
Leserkreis. Daher soll eines dieser beiden, am 7. 12. 1967 durch-
geführten Experimente im Detail wiedergegeben werden, sodaß
sich der Leser immerhin qualitativ ein Bild über die Signifikanz der
Aussage machen kann. Die Zielperson war in diesem Fall die per—
sische Kaiserin Farah Dibah. Der Perzipientin Frau K. wurde, wie
schon erwähnt, nur bekanntgegeben, daß ich mich auf (irgend)eine
Person weiblichen Geschlechts konzentriere. Ihre Niederschrift
lautete:

“Sehr charmantes Geschöpf, keineswegs schöniaber sehr intelligent, wobei
sie absolut versteht, ihre Intelligenz nicht in den Vordergrund zu stellen.
Wissensgebiete, die sie wirklich interessieren, sind mehr abstrakt, sie hat
aber auch einen ausgeprägten praktischen Sinn. Sehr beliebt bei den
meisten Leuten, bei einigen aber auch gefürchtet. Die Dame ist sehr belesen
und reist sehr gerne, hat aber nicht viel Gelegenheit dazu; wenn sie aber
reist, dann sieht sie ganz andere Dinge, als der Baedecker vorschreibt. Sie
will nicht gerne im Mittelpunkt stehen, ist aber meist hineingespielt.
Äußerst sympathisch!”
Zum Vergleich die Niederschrift von Frau K. über die Zielper—

son des anschließend durchgeführten Experimentes, ebenfalls auf
Grund der Information “Ich konzentriere mich auf eine Dame”
verfaßt:
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“Diese Dame ist nun keineswegs sympathisch. Sie ist äußerst rechthaberisch
und in keiner Weise angenehm; sie ist zwar intelligent, hat aber die unange-
nehme Eigenschaft, sich mit dieser Intelligenz reichlich aufzuspielen. Sie
sieht gut aus, ist aber nicht ihrem Alter entsprechend aufgemacht. Sie ver-
steht nicht, alt zu werden. Kaum gelingt es ihr, sich zu bremsen, wenn sie
in eine Gesellschaft jüngerer Leute kommt; sie vergißt ganz, wo sie zu ste—
hen hat; hysterisch.”

Es handelte sich in diesem Fall um einen jener vorhin erwähnten
Versuche mit einer Zielperson aus meinem persönlichen Bekann-
tenkreis, die aufgrund dieser Angabe einwandfrei identifiziert wer—
den konnte.

Es ist evident, daß sich Zielpersonen für Telepathieversuche des-
halb gut eignen, weil der Agent (oder gegebenenfalls auch der Per-
zipient) durch vorhandene Sympathien oder auch Antipathien
stärker emotioniert wird, als dies bei reinen Bildübertragungsexpe-
rimenten — etwa im Sinne der bekannten Versuche des Ehepaares
SINCLAIR6 __ der Fall ist.

4. Psychometrieversuch

Mit Frau K. wurde in der Experimentalsitzung am 23. 5. 1967
auch ein sogenannter “Psychometrieversuch” durchgeführt. Bei
einem solchen Experiment wird der Versuchsperson ein Gegen-
stand übergeben, über dessen Herkunft und Geschichte sie keiner—
lei Information besitzt. Der Gegenstand soll die VersuchSperson in
Kontakt mit dem Besitzer bzw. den Vorbesitzern des selben brin-
gen, sodaß sie Aussagen über diese Personen und über Ereignisse,
die mit diesen Personen oder auch mit dem Gegenstand selbst zu-
sammenhängen, machen kann. Ich besitze nun eine silberne Dop-
pelmantel—Taschenuhr, die mir vor vielen Jahren von dem inzwi-
schen verstorbenen praktischen Arzt Dr. B. mit folgender Erklä-
rung geschenkt wurde: Er habe die von seinem Vater erhaltene
Uhr zu einer spiritistischen Sitzung mit dem nach dem ersten
Weltkrieg sehr bekannten Grazer Medium Maria Silbert mitgenom-

6 U. SINCLAIR. - Radar der Psyche. - Bern / München / Wien: Scherz Verlag 1973
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men. Eine Spezialität dieses Mediums (bzw. ihres “Leitgeistes”
namens NELL) war das Gravieren der während der Sitzung unter
den Tisch gelegten Taschenuhren an der Innenseite des Deckels.
Meist wurden der Name Nell oder auch irgendwelche Buchstaben
oder Zeichen, die für den Besitzer der Uhr von Bedeutung waren,
auf geheimnisvolle Weise (psychokinetisch?) eingraviert. Die mir
von Dr. B. gewidmete Uhr erhielt nun damals eine Gravur, und
zwar ein geschwungenes N, also den Anfangsbuchstaben des
Namens Nell. Dr. B. erklärte bei der Übergabe der Uhr an mich, er
sei bereits alt und er wolle diese an sich seltene, für die Parapsy-
chologie zumindest historisch interessante Uhr in sachverständigen
Händen wissen.

Beim Experiment mit Frau K. übergab ich ihr das Objekt mit
den Worten: “Ich habe hier eine alte silberne Uhr, kannst Du mir
etwas über sie sagen?” Während ich mich auf die mir mitgeteilte
Begebenheit mit der Uhr konzentrierte, verfertigte Frau K. in der
gewohnten Weise automatisch eine Niederschrift, die neben einer
guten Charakterisierung des Arztes Dr. B. u. a. folgendes enthielt:
“Sie (die Uhr) wurde von dem Vater des Spenders Viel getragen,
Die Uhr hat schon einmal bei einem eher spiritistischen ExPeri-
ment mitgespielt, ...” Neben der Tatsache, dal3 die Uhr dem Vater
des Dr. B. gehörte wurde von Frau K. erfaßt, daß mir die Uhr ge—
spendet wurde und sie bei einem spiritistischen Experiment mitge—
wirkt haben soll. Eine große Überraschung ergab sich kurze Zeit
später, als ich den früheren Besitzer um weitere und genauere Da-
ten über die Uhr bat, um eine möglichst ausführliche Dokumenta-
tion vornehmen zu können. Dr. B. entschuldigte sich nämlich bei
mir, daß er bei genauer Überprüfung der Sachlage feststellen muß-
te, mir eine falsche Uhr geschenkt zu haben, die niemals zu einer
Sitzung mit Frau Silbert mitgenommen worden sein konnte. Das
eingravierte, geschwungene N ließ sich in der Tat als Uhrmacher—
zeichen identifizieren. Frau K. hatte also bei unserem Experiment
keineswegs “psychometrisch” — also aufgrund einer Art von Hell—
sehen in die Vergangenheit — die Geschichte der Uhr in Erfahrung
gebracht, sondern sie hatte offensichtlich von mir meine falschen
lnformationen auf telepathischem Wege übernommen.

Grenzgebiete der Wissenschaft 3/78 27.Jg.



452. 1-1. normann

Bedauerlicherweise ergab sich seit 1967 keine Gelegenheit mehr
zu weiteren Experimenten mit Frau K.

III. STATISTISCH AUSWERTBARE RATEVERSUCHE

Von Versuchen solcher Art sind jene von J. B. RI—IINE7 am be—
kanntesten und man kann sagen, daß ganz besonders sie zur weit-
gehenden Anerkennung der parapsychologischen Forschung als
wissenschaftliche Disziplin beigetragen haben. RHINE arbeitete
bei Telepathie- und Hellsehversuchen im wesentlichen mit den be-
kannten ZENER-Karten, das sind je 5 gleiche Spielkarten mit den
5 Symbolen: Kreis, Kreuz, Stern, Quadrat und Wellenlinie, zusam-
men also 25 Karten für einen Ratedurchgang. Die Wahrscheinlich—
keit, durch Zufall eine Karte richtig zu erraten, ist bei diesem Ver-
fahren 1/5, bei einer hohen Zahl von Einzelversuchen wird also bei
ausschließlichem Walten des Zufalls die Treffzahl nahe bei 1/5 der
Anzahl der Einzelversuche liegen. Überschreitet die Trefferanzahl
diesen Wert, so kann nach den Gesetzen der Statistik die Wahr-
scheinlichkeit W für das Zustandekommen eines solchen Ergebnis—
ses durch Zufall berechnet werden. Ist diese Wahrscheinlichkeit
kleiner als der üblicherweise als Signifikanzgrenze angenommene
Wert 1/100, so darf man annehmen, daß nicht der Zufall sondern
eine Gesetzmäßigkeit (hier also etwa Telepathie bzw. Hellsehen)
im Spiel war.

Bei Versuchen mit Spielkarten werden nun immer wieder Ein-
wände gemacht, daß allenfalls Tricks angewendet oder aber aus ge—
ringfügigen Unterschieden der Kartenrückseiten Hinweise auf die
Art des betreffenden Symbols gewonnen werden können u. a. m.
Man benützt daher heute häufig Versuchsanordnungen, bei denen
die verschiedenen Symbole mit Hilfe von elektronischen Geräten
in absolut zufälliger Reihenfolge bestimmt werden, und die man
deshalb “Zufallsgeneratoren” nennt.

7 J. B. RI-IINE. — Die Reichweite des menschlichen Geistes
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1. ASW-Testanlage mit Zufallsgenerator

An meinem Institut wurde im Jahre 1971 eine elektronische
Versuchsanlage für ASW-Tests (ASW außersinnliche Wahrneh-
mung, also Telepathie, Hellsehen und Prakognition) mit einem sol—'
chen Zufallsgenerator entwickelt. Die Anlage besteht aus einem
Zentralgerät für den Versuchsleiter (Abb. 5 Mitte), das auch den
Zufallsgenerator enthält, einem Sichtgerät für den Agenten (Abb.
5 links) und einem Wahlgerät für den Perzipienten (Abb. 5 rechts).
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Abb. 5

Bei Hellseh- und Präkognitionsversuchen wird naturgemäß das
Sichtgerät (für einen Agenten) nicht benötigt. Eine genauere Be—
schreibung der Anlage findet sich in “Elektronik im Dienste der
Parapsychologie”8 . Die drei Anlageteile sind bei einem Telepathie—
experiment in weit voneinander entfernten Räumen des Instituts
aufgestellt, damit eine normale (optische oder akustische) Infor—
mationsübertragung mit Sicherheit ausgeschaltet ist. Überdies be—
findet sich eines der beiden Geräte für die Versuchspersonen, meist
das Sichtgerät für den Agenten, in einem Faradayschen Käfig mo—

8 H. HOFMANN. - Elektronik im Dienste der Parapsychologie. - Informationen.
Technische Hochschule Wien 2. 1971, H. 2
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dernster Bauart, der elektromagnetische Wellen abschirmt, sodaß
die Anwendung von Taschensendern und -empfängern zur betrüge-
rischen Informationsübertragung unmöglich gemacht ist. Darüber
hinaus wäre im Falle des Gelingens telepathischer Übertragungen
der Nachweis gegeben, daß Telepathie nicht auf die Kommunika-
tion mit Hilfe elektromagnetischer Wellen (zumindest im abge-
schirmten Frequenzbereich des Faraday—Käfigs) zurückzuführen
ist. Der Bau des Gerätes erfolgte durch einen Studierenden als
Diplomarbeitg. In weiterer Folge wurde, ebenfalls als Diplomar-
beit, ein Prozeßrechneranschluß für die Anlage gebaut“), sodaß so-
wohl der Versuchsablauf als auch die Aufzeichnung und Auswer—
tung völlig automatisiert sind. Damit ist auch der mitunter geäu—
ßerte Einwand, der Versuchsleiter könne die Ergebnisse beim Pro—
tokollieren oder Auswerten verfälschen, gegenstandslos.

2. Versuchsergebnisse

Mit der beschriebenen Anlage wurden von meinem Assistenten
Dr. H. PFÜTZNER Telepathieversuche durchgeführt, über die hier
nur einige Details berichtet werden sollen. Bei einer Versuchsserie,
bei der er und seine Frau als Versuchspersonen fungierten, wurde
eine Wahrscheinlichkeit (für zufälliges Zustandekommen des Re-
sultates) von etwa 1 : 6000 erreicht (Signifikanzgrenze 1 : 100).
Bei einer anderen Versuchsserie mit einer größeren Zahl von Ver—
suchspersonen ergab sich bei getrennter Auswertung der Ergebnisse
nach dem Geschlecht der Teilnehmer das interessante Resultat, daß
die (skeptischeren?) Männer absolut zufällige Resultate erzielten
(W : 1), während die (gläubigeren?) Frauen einen signifikanten Tref—
ferüberhang (W = 1/1667) erreichten“. Der Experimentator Dr.
PPÜTZNER wird über seine Versuche noch eingehender berichten.

9 W. GRUBER. - Bau eines Testgerätes mit Zufallsgenerator. - Diplomarbeit. Inst. f.
Grundlagen u. Theorie der Elektrotechnik, Techn. Universität Wien 1971

10 G. NÖI-IRER. - Interface f. d. Anschluß eines Zufallsgenerators an einen Prozeß-
rechner. - Diplomarbeit. Inst. f. Grundlagen u. Theorie der Elektrotechnik, Techn. Univ.
Wien 1977

11 H. PFÜTZNER. - Ergebnisse von im Zeitraum 1972/73 durchgeführten Telepa-
thieversuchen. - unveröffentlichter Bericht
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IV. ZUSAMMENFASSUNG

Spontanphänomene aus dem Bereich der Telepathie, von denen
eine Auswahl vom Verfasser selbst erlebter oder recherchierter Fäl- '
le dargestellt wurde, wecken aufgrund ihrer Überzeugungskraft
das Interesse an diesen Phänomenen und geben Impulse zur Durch-
führung von wissenschaftlich relevanten Experimenten. Versuche
unter kontrollierten Bedingungen führen mit telepathie—begabten
Versuchspersonen relativ häufig zu positiven Ergebnissen, wie die
berichteten Beispiele von Experimenten des Autors beweisen. Sta-
tistisch auswertbare Rateversuche hingegen benötigen einen hohen
Zeit- und Arbeitsaufwand, sie werden jedoch wegen ihrer exakten
Grundlagen in Kreisen der Wissenschaft in ihrem Wert am höch-
sten eingeschätzt.

Univ. Prof. Dr. Hellmut Hofmann, Technische Universität Wien, A-1040 Wien,
Gußhausstraße 27 — 29

Grenzgebiete der Wissenschaft 3/78 27. Jg.



Kh. / I. NASITTA EINBLICKE IN DIE NICHTMATERIELLE
EXISTENZ DES MENSCHEN

Herrn Professor Dr. h. c. mult. Hermann Oberth
in Verehrung gewidmet.

Prof. Dr.-Ing. Karlheinz Nasitta, geb. 31. 7. 1927 in Breddin/
Ostprignitz, jetzt DDR, verbrachte seine Kindheit und Jugend
in Berlin. Von 1944 bis 1945 war er Soldat und im Mai 1945
erlitt er eine schwere Kriegsverletzung. Nach Studien der Ma-
thematik, Physik und Mechanik an der TU und Humboldt-Uni-
versität Berlin 1953 Promotion zum Dr.-Ing. Von 1956 bis
1961 Leiter des elektronischen Rechenzentrums der AEG in
Berlin. 1960 venia legendi für Technische Mechanik. Danach
Forschungstätigkeiten bei der Luftfahrtindustrie in München
und Vorlesungen an der TU ebenda. 1969 Ernennung zum apl.
Professor.
Irmga’rd Nasitta wurde in Bromberg geboren und verbrachte
dort einen Teil ihrer Kindheit. Nach Ausübung mehrerer Beru-
fe und ausgedehnten Reisen beschäftigt sie sich seit 1968 mit
Yogaphilosophie. Die Autoren betreiben seit 1971 gemeinsam
in München wissenschaftliche Studien in den Bereichen der
Parapsychologie, Philosophie und transpersonalen Psychologie.

I. EINLEITUNG

Wenn man der Entität Mensch näherkommen will, ist es für eine
grundsätzliche und umgreifende Beschäftigung mit diesem Myste-
rium erforderlich, den Erfahrungsraum zu erweitern. Solche Not—
wendigkeit kommt auch dadurch zum Ausdruck, daß in der
Menschheitsgeschichte immer wieder Systeme postuliert und Be-
griffe geprägt wurden, die ein nichtmaterielles Prinzip bezeichne—
ten. Wir denken da z. B. an den Ideen-Raum von PLATON, die

Grenzgebiete der Wissenschaft 3/78 27.]g.
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Entelechie des Leiblich—Lebendigenl, die zweite Wirklichkeit von
STAEHELIN oder die transmaterieile Basiswclt nach E. NICKEL2
und überhaupt an alle jenseitigen Wirklichkeiten, die von Reli-
gionslehren definiert werden.

Der erstgenannte Autor hat einen zweiwertlogischen, denkbaren
Beweis3 dafür vorgelegt, daß das Einstein’sche gekrümmte vier—
dimensionale Raum-Zeit—Kontinuum (4DRZK), unsere Reali-
tät, eingebettet ist in einen mindestens fünfdimensionalen, nicht-
materiellen Hyperraum (NmHR), mit dem alle lebendigen Systeme
notwendigerweise ständig interaktiv existieren. Damit dürfen künf-
tig der von PLATON postulierte Ideen—Raum und alle seine nach-
folgend angenommenen außermateriellen Wirklichkeiten als prin—
zipiell existent in entsprechende Untersuchungen einbezogen wer—
den.

L. SZILARD4 konnte 1928 zeigen, daß durch geeignete Infor—
mationszufuhr in ein physikalisches System der Entropiesatz ver—
letzt werden kann, d. h., während eines Vorganges die Entropie
abnimmt. Und eben einen solchen Vorgang stellt das Leben dar,
wobei ständig geeignete Informationen aus dem NmHR in die Bio-
systeme des 4DRZK einfließen.

Lfie Tatsache stt enden von.rnehreren.(3nn1den dar,\veshaN3
der konventionelle sogenannte Darwinismus, der nur mit dem Aus-
wahlprinzip und der zufälligen Mutation des Erbgutes arbeitet,
weitgehend ergänzt werden muß, um einer tiefergehenden, wissen-
schaftlichen, insbesondere quantitativen, Probe standhalten zu
können3'6.

1 A. RESCH. - Gerda Walther — Ihr Leben und Ihr Werk. - Grenzgebiete der Wissen-
schaft Jg. 26, H. 2 1977, S. 79

2 E. NICKEL. - Das Paranormale im Gesamtverständnis der Welt. - GW Jg. 27, H. 1
1978,S.310

3 Kh. NASITTA. — Betrachtungen über die Forschungsniöglichkeiten in der Psycho-
tronik. - GW Jg. 26, H. 31977, S. 175

4 L. SZILARD. - Über die EntrOpieverminderung in einem thermodynamischen
System bei Eingriffen intelligenter Wesen. - Zeitschrift für Physik 53, 1928, S. 840 ff.

5 W. HEITLER. — Der Mensch und die naturwissenschaftliche Erkenntnis. -Braun-
schweig: Friedr. Vieweg u. Sohn 1970. 4. Aufl. S. 50 ff.

6 H. OBERTH. - Katechismus der Uraniden. - Wiesbaden-Schierstein: Ventla-Verlag
1966, S. 71, 131
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Schon Sir JAMES JEANS7 hat 1934 die Vermutung ausgespro-
chen, das Leben scheine dadurch definierbar, daß der 2. Hauptsatz
der Thermodynamik oder Entropiesatz ständig durchbrochen
wird.

In dem vom erstgenannten Verfasser durchgeführten Existenz-
beweis3 für den nichtmaterieflen Hyperraum (NmI-IR) wurden
keinerlei parapsychologische Phänomene benutzt; Im folgenden
soll nun ein geraffter Beweisgang dargelegt werden, bei dem die
Existenz paranormaler Phänomene vorausgesetzt wird.

II. DER WILLE

Wir nehmen als Voraussetzung an:
Kein Biosystem hat einen Willen und ein solcher existiere im
4DRZK nirgendwo.

Anders gesagt, für alles Existierende herrsche der reine Determi-
nismus. Das bedeutet, daß die durch den Urknall angestoßenen Ur-
sache-Wirkungs-Ketten (siehe Abb. 1) alleine für alles verantwort-

Abb. 1

7 Sir J. JEANS. - The new background of science. - Stuttgart-Berlin: Deutsche Ver-
lagsanstalt 1934
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lich sind, was passiert, und jede physikalisch—chemische Ursache
hat als Wirkung nur wieder eine physikalisch-chemische in unserem
physikalisch—chemischen Kosmos.

Kurz: es handelt sich bei dem 4DRZK um ein abgeschlossenes
physikalisch-chemisches System. Per definitionem dürfen in die-
sem System, da nur Physikalisch-Chemisches passieren kann, keine
nichtphysikalischen Begebenheiten auftreten.

Nun haben die Parapsychologie, die Astrophysik (schwarze Lö—
cher, Quasare) und die moderne Atomphysik (z. B. Tachyonen)
Vorgänge nachgewiesen, die den bestehenden physikalischen Ge-
setzen des 4DRZK widersprechen. Es handelt sich also nicht um
neue, nicht bekannte Gesetze, sondern um Gesetzeswidersprüche
für bekannte Gruppen von physikalischen Phänomenen, also um
nichtphysikalische Vorgänge.

Zum Beispiel vollzieht sich bei der Informationsübertragung von
Mensch zu Mensch durch Telepathie ein Fernwirkungsvorgang, der
den physikalischen Gesetzen dieser Gruppe von Vorgängen wider—
spricht, und zwar deshalb, weil sich die Intensität dieser Übertra-
gung mit wachsender Entfernung nicht entsprechend den physika-
lischen Gesetzen vermindert, weil keine materielle Abschirmung
gegen die Übertragung möglich ist und weil für die Übertragung
selbst keine relevante Zeit benötigt wird8*9 .

Die Ursachen für nichtphysikalische Ereignisse im 4DRZK kön-
nen, da sie gemäß Voraussetzung nicht im 4DRZK liegen können,
nur in einem Außerhalb sein (siehe Abb. 1). Und dieses komple-
mentäre, nichtmaterielle Außerhalb bezeichnen wir als den nicht—
materiellen, mindestens fünfdimensionalen Hypereinbettungsraum
(Nn1HR)10’103.

Damit ist gezeigt, daß einerseits der erste Teil der Voraussetzung
nicht richtig sein kann, also ein Wille durchaus existieren muß, und
andererseits, dieser Wille ein integraler Bestandteil des NmI-IR ist

8 U. SINCLAIR. — Radar der Psyche. - Bern-München-Wien: Scherz-Verlag 1973
9 M. RYZL. - ASW-Phänomene außersinnlicher Wahrnehmung. » Genf: Ramon F.

Keller-Verlag 1973, S. 65, 129
10 M. RYZL. — Parapsychologie. — Genf: Ramon F. Keller-Verlag 1970. S. 216
10a G. HERBERTS. - Begegnung mit Außerirdischen. „ Frankfurt: Fischer Taschen-

buchverlag 1978, S. 120
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(siehe Abb. 1). Anders gesagt, bewußt herbeigeführte parapsycho—
logische Bewirkungen weisen nach, daß es als Ursache einen Willen
geben muß — ein bewirkendes Wollen — der im NmHR als Entität
eingelagert ist, da diese zu beobachtenden Bewirkungen nicht de-

terministisch vom Urknall herstammen können, denn es handelt

sich ja um nichtphysikalische Vorgänge.
Spontane Telepathie, spontanes Hellsehen, spontane Psychoki—

nese, Spontane Teleportationen und spontane außerkörperliche Er—
lebnisse zeigen an, daß die lebendigen Systeme ständig interaktiv
mit dem NmHR kooperieren und existieren.

Der Vollständigkeit halber soll bemerkt sein, daß die Existenz-
beweise für den NmI-IR keineswegs ausschließen, daß innerhalb des
des NmI-IR außer dem 4DRZK andere Materie- oder Antimaterie-
Kontinua in gewissen Zonen eingelagert sein können.

III. DAS BEWUSSTSEIN

Für den im nachfolgenden durchzuführenden Beweisgang sind
einige Denkvorbereitungen nützlich. Das den Beweisgang nachvoll-
ziehende Subjekt wird dabei nämlich aufgefordert, Ungewohntes,
im allgemeinen der sinnlichen Erfahrung Unzugängliches, als mög-
liche, denkbare Wirklichkeit zuzulassen.

Wir befinden uns da in einer ähnlichen Lage wie viele Wissen—
schaftler Ende des vorigen Jahrhunderts. Wenn man nämlich nur
das aus der Erfahrung bekannte Archimedische Auftriebsprinzip
als einzige denkbare Möglichkeit zur Auftriebserzeugung zuläßt,
muß man zu der falschen Folgerung kommen, daß ein Flugzeug"
niemals fliegen kann. Um den aerodynamischen Auftrieb über-
haupt entdecken zu können, müssen wir erst bereit sein, als denk-
bare Möglichkeit zuzulassen, es könnte neben dem Verdrängungs-
prinzip noch andere auftriebserzeugende Phänomene geben.

Zur Bestimmung des Begriffes Wirklichkeit definieren wir das
Identitätsbewußtsein, welches die Schlüsselempfindung des
menschlichen Seins darstellt und dem Inhalt nach den Menschen
ab und zu darüber unterrichtet, daß es ihn als Individuum gibt.
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Dazu muß angemerkt werden, daß das Wissen über unsere Iden—
tität das sicherste WiSsen überhaupt ist, was wir haben können, das
Wissen von allerhöchster Maßgeblich- und Verbindlichkeitn’ 113.

Das so definierte Identitätsbewußtsein kann nur existent sein,
wenn zwei vorbedingliche Entitäten vorhanden sind, nämlich ein
Gedächtnis — DESCARTES “Ich denke, also bin ich” — und ein
Unterbewußtsein — MURPHY “Art und Wesen des Menschen sind
identisch mit dem Inhalt seines Unterbewußtseins” —. Das Ge—l
dächtnis ist der Speicher der bewußt gemachten Erlebnisse, also
der Speicher für die Erinnerungen”.

Das Unterbewußtsein ist der Speicher für die unbewußt abgelau—
fenen Erlebnisse, die die Anzahl der bewußt gemachten Erlebnis—
se um ein Vielfaches übersteigen und ständig psychisch und psy-
chosomatisch im und am Menschen wirksam sind. Die meisten
Menschen unserer Zeit können sich solche unbewußten Erlebnisse
ohne besondere Strategien oder fremde Hilfen (z. B. Hypnose oder
Psychoanalyse) nicht mehr bewußt machen.

Das Identitätsempfinden hat zur Voraussetzung, daß erlebt wur-
de, denn sonst wäre der Urstoff für die Entstehung einer Identität
nicht vorhanden und damit keine Identität.

Wir stellen also fest, daß, wenn wir Identitätsbewußtsein mei-
nen, immer auch gleichzeitig dann, als conditio sine qua non, das
dazugehörige Gedächtnis und das Unterbewußtsein mit zu verste—
hen sind, weil es sich dabei um die generierenden Faktoren handelt
(Siehe Abb. 2).

Wir können auch als Sammelbegriff für alle drei Entitäten (Iden-
titätsbewußtsein, Gedächtnis, Unterbewußtsein) kurz vom Be—
wußtsein sprechen. Das Unterbewußtsein und die Erinnerungen
sind für ein Identitätsbewußtsein notwendige Partner. Andererseits
folgt aus dem Vorhandensein von Unterbewußtsein und Erinne—
rungen keinesfalls zwangsläufig das Vorhandensein eines Identi-
tätsbewußtseins. Es wäre ein Irrtum anzunehmen, das Identitäts—
bewußtsein sei ständig aktivlz. Über weite Strecken leben die mei—

11 H. OBERTH. - Katechismus der Uraniden. - S. 26
11a J. C. ECCLES. - Wahrheit und Wirklichkeit. - Berlin-Heidelberg—New York: Sprin-

ger Verlag 1975, S. 240 ff.
12 P. D. OUSPENSKY. — Vom inneren Wachstum des Menschen. - Weilheim: O. W.

Barth-Verlag 1965, S. 21
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sten Menschen in Aktivitäten und Funktionalitäten verwickelt als
Biosysteme, ohne sich ihrer Identität bewußt zu sein. Man darf da-
bei das Denken nicht mit dem Bewußtsein verwechseln. Z. B. kann
ein Datenverarbeitungssystem, eine elektronische Großrechenan—
lage, 24 Stunden am Tage hochkomplizierte mathematische Auf-
gaben lösen oder organisatorische Probleme behandeln (Denktätig-
keiten), ohne auch nur eine Sekunde lang ein Bewußtsein über sei—
ne Identität gehabt zu haben. Voraussetzung für diesen Vorgang ist

Identitätsbewußtsein

Unterbewußtsein
Erinnerungen

Abb.2

allerdings, daß irgendwann einmal die soft-ware (Programmsyste-
me) für den Computer entstanden ist. Es handelt sich dabei um
abstrakte Methoden der Zweiwertlogik, die auf Informationsträger
übertragen wurden, die den mechanischen und elektrischen Sy-
stem des Computers entsprechen. Der Computer funktioniert dann
als eine Transformationsmaschine für Informationen. Die abstrak-
ten Methoden für die Transformationen (Algorithmen) stammen
allerdings von keiner Maschine, sondern vom Menschen. Jeder Ver-
such, in den mechanischen Teilen oder elektrischen Schaltkreisen
und Speichern des Computers nach einer Ursache für die abstrak-
ten Methoden, die die Maschine selbst anwendet, zu suchen, ist
zum Scheitern verurteilt!
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Nur die Willensakte von Mathematikern und Programmierern
haben es ermöglicht, die elektrischen und mechanischen Vorgänge
in der EDV-Anlage gerade so ablaufen zu lassen, daß schließlich
Zahlenergebnisse erscheinen, die durch die gewünschte Transfor-
mation von Informationen entstanden und sinnvoll deutbar sind.
Ja, sogar rein abstrakte und infinite Gebilde der Mathematik, wie
transzendente oder meromorphe Funktionen, werden durch eine'
große aber endliche Anzahl von elementaren GrundrechenoPera—
tionen näherungsweise dargestellt. Darum ist die arbeitende EDV-
Anlage nur elektrisch nicht zu begreifen, d. h., wenn man sie nur
als elektrische Maschine betrachtet.

Es soll durch diese Ausführungen der Analogieschluß13 nahege—
legt werden, daß, so wie es unmöglich ist durch elektrische und
mechanische Betrachtungen an einem Computer,jemals zu begrei-
fen, was sich im Computer wirklich vollzieht —zwar ein elektri-
scher Vorgang, der aber einem gewünschten abstrakten nur streng
analog ist — so ist es ebenso unmöglich zu begreifen, was das Le—
ben des Menschen wirklich bedeutet, wenn man nur chemische
und physikalische Vorgänge in die Betrachtung einbezieht.

Auch im Falle des Lebens sind die körperlichen Abläufe den
wirklichen, transmateriellen Begebenheiten im NmI-IR nur ana-
log13 .

Über größere Zeitintervalle des Tages ist wohl eine gewisse Ana—
logie auch zwischen dem menschlichen Dasein schlechthin und der
Arbeitsweise des Computers gegeben.

So gesehen kann der Mensch in seiner Mehrheit nur als teilbe-
wußte Entität betrachtet werden.

Das Bewußtsein konstituiert ein Selbst oder ein Ich. Damit gibt
es für jedes Individuum das Selbst und das Nicht-Selbst, wobei das
Nicht-Selbst die Außenwelt ist. Wenn nun ein Informationsaus-
tausch zwischen dem Selbst und dem Nicht-Selbst stattfindet, er-
lebt das Individuum eine Wirklichkeit.

Speziell gehört zu solchen Erlebnissen auch die Krankheit und
der Schmerz am eigenen Körper, indem die schmerzhafte Störung
des Bio-Systems dem Selbst mitgeteilt und als solche bewußt wird.

13 H. de WITT. - Analogik Band I. - Basel: Wepföc Co Verlag 1974
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Aufgrund der voranstehenden Definitiönen und Betrachtungen
scheint es möglich, den eigenen Körper, der ja eindeutig dem
4DRZK (vierdimensionalen Raum—Zeit-Kontinuum) angehört,
nicht selbstverständlich als Träger des Bewußtseins vorauszusetzen.

Die Verwirklichung der Idee des Menschen scheint nicht not-
wendig nur im 4DRZK stattzufinden, sondern man kann einen hö-
heren Einbettungsraum, nämlich den nichtmateriellen Hyperraum
(NmI-IR), mit hinzuziehen.

Dieser Vorgang ist etwa dem vergleichbar, wie, wenn man auf
einer Kugel Geometrie betreiben will, und man benötigt dann un-
ausweichlich den dreidimensionalen Umgebungs— und Einbettungs—
raum, schon alleine deshalb, weil man sonst keine Krümmung de-
finieren kann.

Der erstgenannte Autor3 hat zum Existenznachweis des NmI-IR
einen Widerspruchsbeweis konstruiert. Auch hier soll zum Nach-
weis, daß das Bewußtsein kein integraler Bestandteil des mensch-
lichen Körpers im 4DRZK (grobstofflicher Körper) sein kann, ein
Widerspruchsbeweis durchgeführt werden. Die Technik des Wider—
5pruchsbeweises ist, insbesondere bei Existenzsätzen, deshalb sehr
vorteilhaft, weil ein Phänomen genügt, um eine Hypothese zu wi-
derlegen, aber millionenmal Millionen reichen nicht hin, sie zu be-
weisen7.

Wie wichtig es ist, sich mit der Technik denkbarer Beweise aus-
einanderzusetzen zeigen die folgenden Überlegungen: aus einem
Radio erklingt Orchestermusik. Wenn man das Radio zerstört,
dann ist die Musik verschwunden. Für einen technisch nicht infor-
mierten Menschen läge der Schluß nahe, also muß das Orchester
im Radio gesessen haben. Natürlich, so wissen wir, ist diese Folge-
rung grundfalsch, da das Rundfunkempfangsgerät ja nur ein Ver-
stärker und Transformator für elektromagnetische Wellen ist, d. h.
die Musik ist auch noch vorhanden, nachdem das Radiogerät zer-
stört wurde, nur eben in einem unseren Sinnen nicht erkennbaren
Zustand.

Etwa Analoges passiert beim Menschen, denn wenn man bei der
Anästhesie einem Menschen das Gehirn vergiftet, also. wohltuend
außer Funktion setzt, spricht man weitgehend und ernsthaft davon,
dieser Mensch sei bewußtlos, weil man eben annimmt, das Bewußt—
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sein sei im Zentralnervensystem beheimatet. Aus der Tatsache, daß
sich nach Außerfunktionsetzung des Zentralnervensystems ein
Mensch im 4DRZK nicht mehr darstellen kann (Ohnmacht),
schließt man, es gäbe ihn als bewußtes Wesen zeitweise nicht mehr
und das Bewußtsein wäre deshalb Teil dieses Nervensystems. Diese
übliche Folgerung ist ebensowenig zwingend und deshalb nicht
notwendig richtig, wie diejenige, das Orchester habe im Radio ge-
spielt.

Ganz besonders evident wird diese Wahrheit durch die Topolo—
gie von Abb. l, wo das 4DEZK eingebettet ist in den nichtmateri—
ellen mindestens fünfdimensionalen I-Iyperraum (NmHR). Man
kann erläuternd auch sagen, unser 4DRZK ist nur eine Zone inner—
halb des NmI-IR, wo sich Geist oder Information in einem beson-
deren Aggregatzustand befinden.

Wenn man nun beobachtet, daß durch Eingriff an der Stelle A
einer Kausalkette (siehe Abb. I) ein Ereignis E nicht mehr statt—
findet, so ist der SChluß nicht zwingend, bei A sei die eigentliche
Ursache für E lokalisiert. Im besonderen ist es nicht zwingend rich—
tig, zu sagen, wenn ich eine Zone A im Gehirn eines Menschen
oder eines Tieres ausschalte und nun eine Funktion E aussetzt, daß
diese Funktion E in A generiert wird. '

Da wir nun im folgenden als Beweishilfsmittel den Traumzu-
stand verwenden wollen, sollen diese Erlebniszustände noch klassi-
fiziert und näher betrachtet werden.

Es werden Traumzustände als Hilfsmittel deshalb gewählt, weil
alle Menschen träumen und sich sehr viele an ihre Traumerlebnisse
und Traumzustände erinnern. Auf diese Weise wird es vielen Men-
schen möglich sein, den folgenden Beweisgang als richtig auch für
sich persönlich anzuerkennen.

Es gibt

I. den Bildertraum,
II. den Identitätstraum,
III. den luziden Traum.

Beim Traum der ersten Sorte schaut man selbst hauptsächlich
einer Handlung zu und hat den Identitätsstatus eines Beobachters.

Grenzgebiete der Wissenschaft 3/78 27.]g.
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Beim Traum der zweiten Gruppe handelt man selbst und hat
eindeutig den Identitätsstatus eines an irgend einer Lokalität mit
irgend einem Körper Agierenden. Man sieht, fühlt, hört, riecht,
Spricht, leidet und tauscht mit einem Umsein Informationen aus.
Man erlebt durch Informationsaustausch seines Selbst mit einem
Nicht-Selbst per definitionem eine Wirklichkeit. Diese Wirklichkeit
findet offensichtlich nicht im 4DRZK statt”, weil'die dort gelten-
den physikalischen Gesetze in solchen Träumen oft verletzt wer-
den, z. B. dadurch, daß man schwerelos schweben kann.

Wenn sich also die Wirklichkeit der Träume nicht in der Reali-
tät (4DRZK) abspielt, gehören diese Erlebnisse in den nächst hö-
heren Einbettungsraum, und das kann nur der NmHR sein.

Wie überhaupt die nachgewiesene Existenz des nichtmateriellen
mindestens fünfdimensionalen Hypereinbettungsraumes (NmI-IR)
immer wieder die hilfreiche Denkgrundlage darstellt, um die Idee
des Menschen mindestens qualitativ befriedigend anordnen zu kön-
nen.

Man weiß bei den hier besprochenen Träumen der Gruppe II
allerdings nichts davon, daß es einen grobstofflichen Körper im
4DRZK gibt, der dem eigenen Selbst zugehörig ist und der gerade
schläft.

Bei der dritten Gruppe handelt es sich um einen bewußten
Traum, bei dem der Träumende weiß und sieht, daß sein grobstoff—
licher Körper im Bett liegt und schläft. Diese Träume gehören
schon in die Kategorie der sogenannten außerkörperlichen Erleb-
nisse und sind relativ selten. Allerdings scheint es, daß zwar nicht
wenige Menschen solche Erlebnisse, besonders beim Halbschlaf,
haben, doch diese Erlebnisse werden rasch verdrängt, weil sich sol—
che Begebenheiten in kein tradiertes Schema fügen lassen.

Zum Beweis, daß das Bewußtsein kein integraler Bestandteil des
grobstofflichen Körpers sein kann, setzen wir nun voraus:
1. Lemma: Das Bewußtsein des Menschen ist ein integraler Be-

standteil seines grobstofflichen Körpers im 4DRZK
Dazu können wir uns o. E. d. A. vorstellen, daß z. B. ein gewis-

ser Zellhaufen des Großhirns die Eigenschaft des Bewußtseins re-
präsentiere, d. h. dieser Zellhaufen hat die Eigentümlichkeit zu

14 Derselbe, ebenda, S. 15
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wissen, daß es den Zellkörper im Ganzen als Repräsentant eines
Selbst-Gefühls gibt. Der Zellhaufen weiß zwar nicht, wo in diesem
Körper er sich befindet, nur, daß es den Körper als Ganzes gibt.
Deshalb folgt aus der ersten Voraussetzung:
2. Lemma: Bei tätigem Bewußtsein ist dem Individuum immer

bekannt, daß es einen grobstofflichen Körper besitzt
und damit gleichzeitig, in welcher Situation sich die-
ser befindet.

Wir stellen zusammenfassend fest: wenn die 2. Aussage falsch
wäre, kann das 1. Lemma ebenfalls nicht richtig sein!

Nun führen wir unter Ausnutzung des 2. Lemmas den folgenden
Beweis:

Der Identitätstraum der Gruppe II stellt einen Bewußtseinszu-
stand dar, bei dem das Indiviuum weiß, daß es als Identität vor-
handen ist, d. h. eindeutig, es arbeitet das Bewußtsein. Die beste
Verdeutlichung für die Richtigkeit dieses Seinszustandes er-
kennt man darin, daß man bei dieser Art von Träumen schreck-
liche Angst um sich, also um seine Identität, haben kann. Den-
noch weis man nichts davon, daß man einen grobstofflichen
Körper hat, der schlafend im Bett liegt.
Damit ist also ein Seinszustand aufgezeigt, für den das 2.’ Lem-
ma falsch ist, und deshalb auch das 1. Lemma nicht wahr sein
kann. Dann ist folgende Aussage richtig: das Bewuß tsein ist kein
integraler Bestandteil des grobstofflichen Körpers.
Dieses Beweisergebnis ist mit den bei S. SMITI—I15 angeführten

gehirnphysiologischen Forschungsresultaten völlig kompatibel und
bestätigt die Ansicht des Nobelpreisträgers HENRY BERGSON,
daß das Bewußtsein keine Hirnfunktion sei.

Außerdem ist nach J. B. DELACOUR16 ein praktischer Fall von
Identitätstausch zwischen zwei Frauenkörpern, hervorgerufen
durch. Blitzschlag, bekannt geworden, der aufgrund unseres Be-
weisergebnisses als Wirklichkeit in der Realität (4DRZK) nun an-
erkannt werden kann.

15 S. SMITI-I. - Astrale PSI-Geheimnisse. - München: W. Heyne 1977, S. 67 ff.
16 J. B. DBLACOUR. — Vom ewigen Leben. - Düsseldorf-Wien: Econ 1974, S. 221.

222
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Aus dem Beweis folgt weiter, da ja das Bewußtsein trivialita
auch kein Bestandteil der grobstofflichen Umgebung des Individu-
ums sein kann, daß das Bewußtsein also eine konstituierende Wirk-
lichkeit des NmHR ist, also garnicht dem 4DRZK angehören kann.

Diese wahrheit ist für das Begreifen der Idee des Menschseins
von grundlegender Bedeutung!

Damit ist auch gleichzeitig gezeigt, daß Bewußtsein keine Eigen-
schaft von Masse ist. Masse hat Gravitationseigenschaften, elektri-
sche und Wärmeeigenschaften, Masse kann in Strahlung transfor-
miert werden, Masse hat ein Energieäqu’ivalent, aber Masse hat
eben garnichts mit Bewußtsein zu tun17 . Deshalb hat sich auch er-
geben, Masse ist per definitionem der integrierende Bestandteil des
4DRZK und Bewußtsein ein integrierender Bestandteil des NmHR.

Da das Wissen über unsere Identität das sicherste Wissen über-
haupt ist, was wir haben, ist es auf einfache Weise möglich, das Re-
sultat des durchgeführten Beweises auch mit Hilfe von Phänome-
nen zu erbringen, bei denen das Individuum sicher weiß, daß es
sich mit seiner Identität außerhalb seines grobstofflichen Körpers
befindetls’.19’ 20. '

Ein solcher Erlebnisbeweis kann allerdings im allgemeinen nur
dann nachvollzogen werden, wenn der Leser selbst schon außer-
körperliche Erlebnisse gehabt hat21’ 22’ 23. Weil dies aber selten
der Fall ist, wurde hier der Traumzustand als Beweishilfsmittel be—
nutzt.

Nach den durchgeführten denkbaren, zweiwertlogischen Bewei-
sen, sollen die Resultate abschließend noch einmal durch empiri-
sche Tatsachen verifiziert werden.

17 H. OBERTH. - Katechismus der Uraniden. - S. 119
18 S. J. MULDOON. — Die Aussendung des Astralkörpers. - Freiburg Br.: Hermann

Bauer KG 1973, 2. Aufl.
19 R. FISCHER. — Raumfahrt der Seele. - Freiburg Br.: Hermann Bauer KG 1975
20 R. A. MONROE. - Der Mann mit den zwei Leben. - Düsseldorf-Wien: Econ 1972
21 R. A. MOODY. - Leben nach dem Tod. - Rowohlt-Verlag 1975
22 J. CH. HAMPE. - Sterben ist doch ganz anders. - Stuttgart-Berlin: KreuzNerlag

1975
23 E. KÜBLER-ROSS. - Interviews mit Sterbenden. - Stuttgart-Berlin: Kreuz-Verlag

1975, 9. Aufl.
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Auf 500 Experimente gestützt, forderte der Gehirnphysiologe
W. PENFIELD24 anläßlich einer Vorlesung an der John Hopkins
University 1950 die Psychologen geradezu heraus, ihre Theorien
über den Zusammenhang zwischen dem Gehirn und dem Bewußt-
sein auf-zugeben, weil man gezwungen sein würde, mit einem geisti-
gen (nichtmateriellen) Element zu rechnen. Er hatte nämlich em—
pirisch festgestellt, daß massive Verluste an Gehirnsubstanz keine
Persönlichkeits— und Bewußtseinsveränderungen nach sich gezogen
hatten.

Mrs. E. GARRET25 berichtet in ihrem Buch aufgrund eigener
Erlebnisse davon, daß sie in großer Entfernung vom Standort ihres
grobstofflichen Körpers weilend —— sich vollkommen klar bewußt
seiend über die Abspaltung ihres Identitätsbewußtseins von ihrem
materiellen Körper im 4DRZK (Vergleiche die Gruppe III der luzi-
den Träume) — Informationen aus dem 4DRZK aufgenommen
hat, die nachher auf ihre Richtigkeit hin überprüft wurden und
sich als zutreffend erwiesen haben.

So ein Vorgang ist nur dann möglich, wenn der Informations—
speicher des Menschen, also das Gedächtnis, in seinen wesentlichen
Teilen von immaterieller Beschaffenheit ist, wie auch bewiesen
wurde.

An dieser Stelle ist es erforderlich, etwas Prinzipielles zu dem
dargestellten Erlebnis zu sagen. Immer wieder wird in der Litera-
tur ausgeführt, daß bei Begebenheiten der geschilderten Art grund-
sätzlich nicht entschieden werden könne, ob es sich um Hellsehen
oder ein außerkörperliches Erlebnis des Individuums handeln wür—
de. i

Dem halten wir entgegen, daß es, wie wir schon bemerkten, des
Menschen letzte Wahrheit ist, was er über seine Identität aussagt.
Das heißt hier speziell, wenn ein Astralreisender (oder auch Trau-
mer) aussagt, er sei da und dort außerhalb seines grobstofflichen
Körpers gewesen, so müssen wir diese letzte individuelle Wahrheit
als solche anerkennen, auch, wenn noch keine Denkmodelle und
Vorstellungen zur Einordnung existieren.

24 W. PENFIELD. - The cerebral Cortex of the Mind of Man. - Hrsg. P. LASLETT. -
Physical Basic ofMind. — Oxford 1950

25 E. GARRETT. - My life is a Search for the Meaning of Mediumship. - London
1939
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Die Physik bestreitet die Existenz Schwarzer-Löcher oder die
von Quasaren auch nicht, nur, weil diese Meßphänomene in die
gültigen physikalischen Schemata und Gesetze nicht einzuordnen
sind.

Für die Einordnung von außerkörperlichen Erlebnissen bietet
sich jetzt der NmI-IR an.

Der geschilderte außerkörperliche Vorgang beschreibt einen be—
sonders gut gelungenen Versuch. An sonsten gibt es viele Berichte
in der angegebenen Literatur (Anm. 15 und 18 - 20) über außer-
körperliche Erlebnisse mit richtiger Informationsaufnahme über
Vorgänge im 4DRZK.

Da nun, wie sich herausgestellt hat, und was, nachdem noch
einige Zeit vergangen sein wird, als selbstverständlich gültige Tatsa-
che gelten wird, die Identität des Menschen, sein Gedächtnis, sein
Unterbewußtsein und der menschliche Wille nicht im Gehirn be-
heimatet sind, erhebt sich die Frage, welche wesentlichen Aufga-
ben verbleiben dann für die Masse des Großhirns?

Wir meinen diese Frage dahingehend beantworten zu müssen, in-
dem wir das Großhirn des Menschen für die Kontaktstelle zum
NmHR ansehen oder, anders formuliert: die Gehirnsubstanz kann
als Sensor im 4DRZK für den NmI-IR betrachtet werden.

Nachdem wir uns bis jetzt mit dem Bewußtsein und dem Willen
des Menschen befaßt haben und feststellen mußten, daß beide En—
titäten für uns nicht dem 4DRZK angehören können, soll ab-
schließend noch darüber etwas bemerkt werden, wieviel Wert und
Verbindlichkeit Beweise dieser Art und in diesem Bereich für das
Individuum überhaupt haben können.
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IV. ÜBER DEN WERT VON BEWEISEN

Bei nichtnaturwissenschaftlichen und nichtmathematischen Be-
weisen, gemeint sind solche Vorkommnisse, wo nichtkörperliche
Zustände des Menschen eine Rolle Spielen, kann die Übertragbar-
keit von Beweisergebnissen auf andere Individuen in jedem Fall
nur so weit reichen, als es andere Individuen gibt, die der gleichen-
Erlebniszust'ande fähig sind, wie sie die Erzeuger des Beweises be—
nutzt haben, um den Beweis vollziehen zu können.

Wenn z. B. der eingeschränkte Freie Wille26 als generelle
menschliche Eigenschaft anerkannt wird, so kann man diese Eigen-
schaft dafür benutzen, um einen Beweis zu führen, dessen Ergeb-
nisse für alle Menschen Gültigkeit haben.

Wenn wir zuletzt einen Beweis für die selbständige Existenz des
Bewußtseins unter zur Hilfenahme des Identitätstraumes erbracht
haben, so kann diese Aussage erst einmal nur für den Kreis von
Menschen richtig sein, der weiß, daß er Identitätsträume gehabt
hat. Für den Teil der Individuen, der sich nicht bewußt werden
konnte, Identitätsträume der Gruppe II gehabt zu haben, bleibt im
Prinzip die Frage vorerst offen. ob das Beweisergebnis auf Men-
schen ihrer Art übertragbar ist. Andererseits wäre der Schluß eines
Menschen ohne Identitätsträume falsch und unbegründet, wenn er
meinen würde, weil derjenige mit Identitätsträumen das Beweiser—
gebnis für sich persönlich als verbindlich ansieht, sei dieser im Un—
recht.

“Richtig” und “Falsch” sind Begriffe, die in den Bereichen der
Daseins-Philosophie, der philosophischen Antropologie und der
transpersonalen Psychologie auf das Individuum bezogen relati-
viert werden müssen, was auch der Theorie der geistigen Evolution
Rechnung trägt27‘ 28 .

26 Kh. NASITTA. — Betrachtungen über die Forschungsmöglichkeiten in der Psycho-
tronik, S. 174

27 SATPREM. - Shri Aurobindo oder das Abenteuer des Bewußtseins. - Weilheim:
O. W. Barth 1970, S. 99. 226 IT.

28 P. D. OUSPENSKY. - Vom inneren Wachstum des Menschen. S. 97 ff.
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Wenn wir schon, wie z. B. bei der Theorie über elektromagneti-
sche Phänomene, ein Korpuskel— und ein Wellenmodell benötigen,
um alle Phänomene zu erklären, so liegt damit ein Hinweis dafür
vor, unsere erdachten Modelle nicht mit der Wahrheit gleichzuset-
zen. Analog zu dieser Feststellung sollte man bei menschlichen Er-
kenntnissen über den Menschen von relativem Wissen und von Teil-
beschreibungen aller Wahrheiten und Wirklichkeiten reden.

Für diejenigen Menschen nämlich, denen außerkörperliche Er—
lebniszustände eine Gewohnheit sind, wurde hier nichts neues ge-
sagt und die durchgeführten Beweise sind überflüssig. Bei anderen
Menschen, die paranormale Phänomene als vorhandene Wirklich-
keit ablehnen und die keine ausgeprägten Identitätsträume kennen
oder für die Menschen, die aufgrund ihrer agnostischen, mechani-
stischen Vorprogrammierung fixiert sind, sind die erzielten Ergeb-
nisse nicht relevant, weil sie als Wahrheit nicht akzeptiert werden
können.

Das Massenbewegungsgesetz von N EW TO N setzt voraus, daß so—
wohl träge wie schwere'Masse von gleicher Massennatur sind als
auch, daß alle Massen der verschiedensten Stoffe bezüglich ihrer
Gravitation und Trägheit gleiches Verhalten untereinander zeigen.
Nur bei einer solchen stillschweigenden Voraussetzung kann man
dieses mechanische Grundgesetz erfolgreich anwenden. Wir dürfen
also Masse gleich Masse setzen und die diesbezüglichen MasseWir-
kungsgesetze auf alle Massen anwenden. Konkret ausgeführt heißt
dies: ein Stern in entfernten Galaxien wird ebenso behandelt wie
der Stein in unserer Hand.

Die gleiche Vorgehensweise, wenn auch in sozialen und juristi-
schen Kategorien üblich und als Errungenschaftwichtig, versagt
bei einer wahren, philosoPhisehen Betrachtung am Menschen mit
sehr großer Wahrscheinlichkeit. Bezüglich der hier betrachteten
nichtmateriellen Entitäten des Menschseins müssen wir stets damit
rechnen, daß das Bewußtsein und der Wille der Menschen unterein-
ander nicht in einer Art gleich sind so, wie man z. B. Massen mit-
einander vergleichen kann. Deshalb sind auch die Wirklichkeiten
des einen Menschen im Grunde genommen mit denen eines ande—
ren inkommensurabel. Daraus folgt streng genommen, daß ein Be-
weis, der als Beweishilfsmittel.Erlebniswerte enthält, erst einmal
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nur für denjenigen gilt, der den Beweis gefunden hat. Wir Men-
schen glauben immer dann an eine “objektive Erlebniswelt”, wenn
wir meinen, alle gleiche Beobachtungen gemacht zu haben.

Übertragungen von Beweiswahrheiten bleiben also immer indi—
viduelle Übertragungsakte, die dann am besten gelingen, wenn
die relevanten Erlebnisvorgänge bei den Annehmern der Beweise
ähnlich wie bei den Beweisführern ablaufen. Für einen solchen
Kreis von Annehmern sind die hier gemachten Ausführungen ge—
dacht.

Wir waren bemüht, diesen Kreis möglichst groß zu halten.

V. DIE ZEIT

“Man muß die Zeit als konstituierende Qualität des gekrümmten,
vierdimensionalen RaumZeit-Kontinuums (4DRZK) betrachten,
weil nach unseren Modellvorstellungen von den Atomen keine
Masse ohne Bewegung in Ort und Zeit definiert werden kann. Die
Zeit ist eine Größe, die sich bezüglich ihrer Wirkung auf die Mate-
rie durch Willensakte nicht beeinflussen läßt, in dem sie Ständig
strömt. Die von der Kernphysik entdeckten Tachyonen, bei denen
Wirkung und Ursache sich umkehren, ändern an dieser grundsätz-
lichen Aussage nichts.

Die Zeit induziert das 4DRZK als eine Summe von Veränderun—

gen. Der stoffliche Teil des Menschen existiert, weil es Zeit gibt, da
dieser Teil aus Materie besteht.

Die durch die Zeit verursachten Veränderungen sind auch die
Ursachen für die Furcht des Menschen vor Kommendem. Die
Furcht ist eine Schwester der Zeit. Dort, wo keine Zeit mehr ist,
verschwindet auch die Furcht. Das kann der Fall sein bei völliger
Versenkung in den Augenblick oder im nichtstofflichen Hyper-
raum (NmHR).

lm NmHR hat der Zeitbegriff nicht dieselbe konstituierende
Wirkung wie im 4DRZK. Darum sind die im NmHR eingelagerten
Entitäten nicht ebenso wie die Materie von einem ständig strömen-
den Zeitverlauf abhängig.
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Es müssen per constructionem zur Zeitachse des 4DRZK ortho—

gonale (senkrechte) Räume im NmHR existieren, in denen ein zeit-
loses Sein möglich ist. Es sei hier an Traumzustände erinnert, bei
denen man kein Zeitgefühl kennt. Dabei befindet sich das Bewußt-
sein in einem zeitlosen Unterraum des NmHR.

Wir haben festgestellt, dal3 folgende Entitäten integrierende,
nichtmaterielle Bestandteile des Nrnl-IR sind: ‚

der individuelle Wille, das Identitätsbewaßtsein, das individu-
elle Gedächtnis und das menschliche Unterbewuß tsein!

Wir müssen zu diesen Entitäten die im Urknall enthaltenen Ge—
seztmäßigkeiten für den 4DRZK hinzufügen, denn der Urknall, der
den Kosmos induzierte, kann ja nicht aus dem Nichts29 gekom—
men sein, sondern muß aus einem höherdimensionalen Einbettungs-
Überraum, nämlich dem NmHR, stammen.

Also auch die physikalisch-chemischen Gesetze sind in ihrem
Urbild Entitäten des NrnHR.

Damit kann zusammengefaßt werden, daß es dem Bewußtsein
des Menschen durchaus möglich ist, zeitlos zu existierenSO, wenn
es sich als Bestandteil des NmHR nur in einem zur Zeitachse des
4DRZK orthogonalen Unterraum aufhalt31 .

Daß für das Bewußtsein solche Zustände in der Tat zu verwirkli-
chen sind, zeigen die Vorkommnisse der Präkognition32 und Re—

33 34, in der Hypnosej5 und bei
in großer Anzahl gewollt und un-

, wie sie in Träumen
36

trokognition
außerkörperlichen Erlebnissen
gewollt immer wieder auftreten.

Prof. Dr.-Ing. Karlheinz und Irmgard Nasitta, D-8 München 40, Kunigundenstraße 8/IV
Tel. 34 15 28

29 Kh. NASITTA. - Betrachtungen über Forschungsmöglichkeiten, S. 170
30 SATPREM. — Sri Aurobindo oder das Abenteuer des Bewußtseins, S. 78
31 M. RYZL. — Parapsychologie, S. 217
32 Derselbe, ebenda, S. 191
33 R. FISCHER. - Raumfahrt der Seele, S. 90, 126 ff.
34 H. BENDER. - Verborgene Wirklichkeit. - Olten, Freiburg Br.: Walter—Verlag

1973, S. 31
35 M. RYZL. — Hellsehen und andere parapsychische Phänomene in Hypnose. - Genf:

Ramon F. Keller-Verlag 1971
36 R. A. MONROE. — Der Mann mit den zwei Leben, S. 100 ff.



G. SIEGMUND DAS PHÄNOMEN DER EINGEBRANNTEN
HAND.

Prof. Dr. phil., Dr. theol. Georg Siegmund, Fulda, befaßt sich
mit einigen Aspekten des sehr umstrittenen Themas “Einge-
brannte Hände”. Eine Behandlung der gesamten Thematik
bringt Siegmund in: “Fortleben nach dem Tode” Band VII der
Schriftenreihe Imago Mundi, der im Frühsommer 1979 erschei-
nen wird.

_ Unter dem Eindruck eines der Übernatur abholden skeptischen
Zeitgeistes, der auch innerhalb der Kirche herrschte, galten außer—
gewöhnliche Erlebnisse, die von Gläubigen berichtet wurden, als
des „Aberglaubens” verdächtig. Nicht nur Seelsorger übten kriti-
sche Zurückhaltung gegenüber allem Außerordentlichen; selbst
das wissenschaftliche Sich-Befassen damit war verpönt, wie dies
der Innsbrucker Philosophie-Professor und Astronom der Vatikani»
schen Sternwarte ALOIS GATTERER , der Autor des Buches „Der
wissenschaftliche Okkultismus und sein Verhältnis zur Philoso-
phie” (Innsbruck 1927), erfahren sollte. So ist es gekommen, daß
die Beschäftigung mit Fragen der „Parapsychologie” — oder, wie
man heute schon sagt: „Paranormologie” —- in kirchlich theologi-
schen Kreisen hinter dem sonstigen Aufblühen der parapsychologi—
schen Forschung zurückblieb. Erst jetzt setzt bei ihnen ein vorsich—
tig tastendes Sich-Befassen mit diesen Dingen ein.

In den letzten Jahren ist jene Literatur, die sich mit Sterben und
Tod, insbesondere mit Manifestationen von Verstorbenen befaßt,
enorm angewachsen. Einige Bücher dieser Literaturgattung sind zu
Bestsellern geworden.

Eigentümlicherweise aber schweigt man in der heutigen parapsy-
chologischen Literatur mit einer gewissen Betroffenheit über ein
Phänomen, das vor Jahrzehnten einige Forscher lebhaft beschäftigt
hatte: das „Phänomen der eingebrannten Hand”, wie man es da-
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mals nannte. Die gegenwärtige Vernachlässigung dieses Phänomens
ist aus mehreren Gründen zu bedauern. Denn hier haben wir es ein-
mal mit Manifestationen von Verstorbenen zu tun, die viel deutli—
cher und faßbarer sind, als die meisten anderen Phänomene, die
heute auf ein so brennendes Interesse stoßen. Dann hat die Miß-
achtung des Phänomens der „eingebrannten Hand” zur Folge, daß
viele davon zeugende Dokumente verloren gehen oder gar vernich-
tet werden, weil schon ihr Besitz vielen als peinlich gilt in der Be-
fürchtung, sie würden deshalb von „fortschrittlich Aufgeklärten”
als „rückständig Abergläubige” angesehen werden.

Aus den letzten Jahrhunderten sind weit über hundert Objekte
mit Brandspuren bekannt geworden, angeblich durch Verstorbene
verursacht. Seit Beginn des Jahrhunderts sind sie auch zum Gegen-
stand wissenschaftlicher Forschung geworden.

1. Literarische Daten

Zunächst einige Daten über die bisher vorliegende wissenschaft—
liche Literatur. An erster Stelle ist hier zu nennen General JOSEF
PETER (+ 1939), der „Nestor der deutschen Parapsychologen”1.
J. PETER war zeitweise als Lehrer für Physik und Mathematik an
einer Militärakademie tätig und stand im Ruf, als Soldat ein prak-
tischer Mensch von scharfer Beobachtungsgabe zu sein. Er gehörte
dem Kreis um den Münchner Psychiater VON SCHRENCK-NOT-
ZING an und war kritischer Beobachter von Versuchen in Mün-
chen, die auch im Psychologischen Institut der Universität vorge-
nommen wurden. Über sie hat auch THOMAS MANN aus eigener
Erfahrung einen zustimmenden Bericht geschrieben. Aus der Feder"
von J. PETER stammt ein 1912 erschienener Aufsatz „Das Phäno-
men der eingebrannten Hand”.2

1 W. 0. ROESERMUELLER. — Begegnungen mit Jenseitsforschern. - Nürnberg: (im
Selbstverlag) 1961, S. 34

2 J. PETER. - Das Phänomen der eingebrannten Hand. - Übersinnliche Welt, I-l. 2,
Februar 1912
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An zweiter Stelle ist zu nennen der 1948 verstorbene Freisinger
Hochschulprofessor AUGUST F. LUDWIG, für dessen kritische
Autorität auf dem Gebiete der Parapsychologie die Tatsache zeugt,
daß FANNY MOSER, die Autorin des Standardwerkes „Der Ok-
kultismus, Täuschungen und Tatsachen” (1935, Neudruck 1974),
ihm ihre Manuskripte zur Durchsicht und kritischen Beurteilung
zusandte.3 _

AUGUST LUDWIG war durch eigene Erlebnisse auf das „Phäno-
men der eingebrannten Hand” gestoßen. Vor seiner Berufung zum
Hochschulprofessor war er als Priester in der Seelsorge tätig gewe—
sen. In dieser Zeit war ein junger Mann zu ihm gekommen, der ihm
ein Tuch mit Spuren einer eingebrannten Hand vorwies, angeblich
von einem hilfesuchenden Verstorbenen eingebrannt. „Er, der
kräftige, derbe, einfache Bauernbursche, der mit seiner Hände Ar-
beit seine verwitwete Mutter ernährte und moralisch wie religiös
nach dem Zeugnis der ganzen Gemeinde gleich gewissenhaft war,
hat weder auf mich, noch auf die, die ihn kannten, einen Eindruck
eines pathologisch zu Würdigenden gemacht.”4

aj Fuchsmz’ilzl

In seinen Beiträgen zum Phänomen von eingebrannten Händen
ist LUDWIG sorgfältig einem Fall nachgegangen, der sich im Jahre
1736 in Fuchsmühl bei Marktredwitz zugetragen hat. Auf meine
Anfrage hin bestätigte mir das Pfarramt von Fuchsmühl am 16. 10.
1974, da13 das Tuch mit den Spuren der eingebrannten Hand noch
vorhanden ist. Mit der Bestätigung erhielt ich ein Foto (Abb. 1).

Leider ist ein weiteres Dokument, von dem LUDWIG berichte-
te, verloren und nicht mehr auffindbar. Es handelt sich um ein
Tuch mit Brandspuren, das Wallfahrer zu dem bekannten bayri-
schen Wallfahrtsort Altötting mitgebracht hatten und vom dorti-
gen Archiv zur Aufbewahrung übernommen worden war.

3 F. MOSER. - Spuk Irrglaube oder Wahrglaube. — I. Bd. Materialsammlung. — Zürich
1950, S. 26

4 CLERICUS (A, LUDWIG). — Zum Phänomen der eingebrannten Hand. — Psychische
Studien, XLI Jg., 3. H.. März 1914, S. 142
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Abb. 1

Hingegen hat mich LUDWIG mit einem anderen Hinweis auf
eine gute Spur gebracht. Es handelt sich um ein Korporale (Lin-
nentuch unter dem Meßkelch) in der polnischen Wallfahrtskirche
Tschenstochau mit Brandeindruck einer Hand. Der Bericht ist ab—
gefaßt von Pfarrer ALFRED REICHEL (1831 — 1910), der von
1894 bis zu seinem Tode Pfarrer von Hundsfeld bei Breslau war.
Der leider undatierte Bericht hat folgenden Wortlaut:

„Ich war mit zwei Amtsbrüdern zu Wallfahrt in Czenstochau. Ein Kloster-
bruder, der die Sakristei unter sich hat. führte uns, die Merkwürdigkeiten zei—
gend, auch in ein Nebengewölbe, und aus besonderer Freundlichkeit zeigte er
uns dort mit dem Bemerken, daß dies bloß ausnahmsweise geschehe, unter
anderem einen viereckigen Blechkasten mit Deckel; er hob diesen ab, und wir
sahen darin ein Korporale liegen, auf welchem eine menschliche Hand, die
glühend gewesen sein muß, aufgedruckt war. Die oberen Leinwandlagen wa»
ren ganz durchgebrannt, die unteren immer schwächer gebräunt; in den Ver—
tiefungen zwischen den einzelnen Gliedern waren die Leinwandfugen erhal—
ten, da wo die Muskeln sich verstärken, war Ganz sichtbar die Verbrennunge
stärker und nahm allmählich nach den Seiten wieder zu. Der Hergang war fol-
gender: Zwei Klostergeistliche (des Pauliner Ordens) hatten sich vor vielen
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Jahren das Versprechen gegeben, daß der zuerst Gestorbene dem anderen ein
Zeichen geben sollte aus dem Jenseits. Nun war der eine schon lange tot und
hatte noch immer kein Zeichen gegeben. Daran dachte der andere, als er gera—
de einmal die heilige Messe vollendet hatte und das Korporale, wie üblich, vor
sich neunfach zusammenlegte. Der böse Zweifel ging ihm durch den K0pf, es
möchte wohl gar kein Fortleben nach dem Tode geben. Da erscheint die
Hand, legt sich auf das Korporale und verschwindet sogleich wieder. Wie sehr
sie aber vom Feuer durchglüht war‚ das zeigt nur zu deutlich die Verbrennung
der neunfach liegenden Leinwand genau in der Form der Hand. Hundsfeld bei
Breslau. Reichel Pfarrer.”5

Auf meine Anfrage erhielt ich bald eine Antwort; sie sei hier
Wiedergegeben:

„Klasztor OO. Paulinow, Czestochowa, dnia l. IV. 1975 Wirklich, es
wird in unserem Kloster ein Korporale mit einer eingebrannten Hand aufbe-
wahrt — Photo beigelegt (Abb. 2] — leider ohne irgendeinen schriftlichen Be—
richt. Eine mündliche Überlieferung von alten Patres sagt, daß zwei herzlich

Abb. 2

5 Ebenda. — Als Quelle gab Ludwig an: KELLER. - Armeseelengeschichten. - Mainz:
Verlag Kirchheim 1891. Der Bericht muß also 189l schon geschrieben gewesen sein. Ein
.mderer. dem genannten vorhergehender Bericht von REICHEL nennt den 15. Augusr
1890 als Datum.
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befreundete Mitbrüder haben sich gegenseitig versprochen: wer von ihnen als
der erste stirbt, soll dem lebenden ein Zeichen vom ewigen Leben geben. Kurz
nach dem Tode des einen fand der Lebende eine eingebrannte Hand auf dem
Meßkorporale P. Jerzy Tomzinski.”

Prof. LUDWIG in Freising soll persönlich im Besitz vieler ein-
schlägiger Dokumente gewesen sein. Wie ich erfuhr, soll ihm diese
wertvolle Sammlung zur Zeit des „Dritten Reiches” von der Gehei-
men Staatspolizei weggenommen und vernichtet worden sein.

An dieser Stelle ist es unmöglich, alle berichteten Fälle, die sich
bisher in der einschlägigen Literatur finden, anzuführen. Ich begnü—
ge mich mit solchen Fällen, denen ich selbst nachgegangen bin.

b) Museo del Purgatorio

Eine Sammlung von Dokumenten mit Brandspuren hat vor Jah-
ren ein italienischer Missionar, Pater VITTORE JOUET (1839 —
1912), zusammengetragen zu einem „Museo del Purgatorio”,
einem privaten Museum, das aber von allen Interessenten besucht
werden kann. Er soll sehr viele Dokumente selbst oder Fotos von
ihnen besessen haben. Im Jahre 1974 erschienenen Führer6 sind
nur zehn Sammlungsstücke aufgezählt. Wie verschiedenen Berich-
ten zu entnehmen ist, wechselt von Zeit zu Zeit der Besitzstand
dieses Museums. P. REGINALD OMEZ schrieb vor offensichtlich
mehr als zwei Jahrzehnten: „Wir haben mehrmals das berühmte
,Museo der Seelen im Fegefeuer’ in Rom besucht. Es ist nicht von
den kirchlichen Autoritäten eingerichtet worden, sondern im Jahre
1900 von Pater VIKTOR JOUET, Priester vom Heiligen Herzen,
Begründer der Zeitschrift ‚Das Fegfeuer’. Dieses Museum zeigt den
Besuchern eine außerordentlich originelle und in ihrer Art zweifel-
los einmalige Sammlung; man kann hier Feuerspuren sehen, die
von Seelen im Fegefeuer hervorgebracht worden sein sollen: auf
Gebetstüchern (wie auf dem der Margarete Dammerle aus Erlingen),
Meßbüchern, Stoffen (wie dem Hemd des Sieur Joseph Leleux aus
Mons, das den Abdruck brennender Finger, vom 21. Januar 1789

6 Arciconfraternita del S. Cuore del Suffragio. „Museo del Purgatorio”. Lungotevere
Prati, 12 — 00193 Roma, 1974, 25 S.
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datiert, trägt, oder wie dem stark versengten Militärmantel der ita-
lienischen Wache, die während einer Nacht des Jahres 1932 im
Pantheon das Zenotaphium des ermordeten Königs I-Iumbert I.
hütete, dessen Gespenst eine feurige Hand auf der Schulter des Sol-
daten abdrückte, nachdem es ihm eine Botschaft für Viktor Emma-
nuel III. anvertraut hatte), auf Brettchen, auf ,feuergravierten
Stuhllehnen’ usw.”7

2. Margarete Schäffner

Von jenen Phänomenen, denen ich selber in den letzten Jahren
nachgegangen bin, sei hier an erster Stelle erwähnt, Margarete
Schaffner aus Gerlachsheim (Baden), welche am 13. April 1949
im Alter von 86 Jahren gestorben ist. Von der Dorfbevölkerung
verkanntjwar sie nach dem Urteil von einigen menschlich und
theologisch Gebildeten eine begnadete Mystikerin, die 86 Jaht
re hindurch Verbindung zu Verstorbenen hatte in der Absicht,
durch sühnendes Mitleiden verstorbenen Seelen im Reinigungsort
zu helfen. Verständnis für ihre Erlebnisse fand Margarete Schäffer
bei einer aus Luzern stammenden Schweizer Frau, mit der'sie jahr-
zehntelang in Verbindung stand. Nach dem Tod von Frau Oster
im Jahre 1946, hielt deren Sohn Leo Oster die Verbindung mit
Margarete Schäffner aufrecht, sammelte alles Material über die My-
stikerin und veranlaßte BRUNO GRABINSKI, eine Schrift über
die Mystikerin zu schreiben. Nach dem Tode von GRABINSKI gab
Leo Oster selbst die Schrift in sechster Auflage 1975 erneut her-
aus. Die Geschichte der Margarete Schäffner ist deshalb einzig da-
stehend, weil ihr nicht weniger als fünfmal Verstorbene ihre Anwe-
senheit durch Einbrennen einer Hand in ein Tuch bezeugten.8

Theologen, Priester und Bischöfe, standen damals stark unter
dem Eindruck eines rationalistischen Zeitgeistes und lehnten meist
eine ernstliche Befassung mit sogenannten „Armenseelengeschich-
ten” ab. Darin sah man Auswüchse eines Volksglaubens.

7 Ebenda
8 GRABINSKI l OSTER. — Fegfeuer-Visionen der begnadeten Margarete Schaffner

von Gerlachsheim. - Eupen: 1M. Schröder 61975, (darin ein Farbfoto eines Tuches mit
eingebrannter Hand).
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Gemäß diesem damals herrschenden Zeitgeist suchte die zustän—
dige kirchliche Behörde die ganze Angelegenheit möglichst zu un-
terdrücken. Unter dem Vorwand, die Angelegenheit müsse geprüft
werden, nahm man der Mystikerin die Tücher mit Brandspuren ab
und sandte sie an das zuständige erzbischöfliche Amt nach Frei-
burg/Br. Wie mir jedoch am 21. Mai 1974 der damalige Pfarrer Nä-
gele brieflich mitteilte, ist keine bischöfliche Untersuchung erfolgt.
Eine Nachfrage beim erzbischöflichen Archiv in Freiburg wurde
am 27. XI. 1974 dahingehend beantwortet, daß sich diese Tücher
nicht mehr im Archiv befinden.

Margarete Schaffner litt jahrelang unter der Verkennung. Auch
der erste Ortspfarrer, dem sie von ihren visionären Erlebnissen be—
richtete, wollte ihr nicht glauben. Deshalb hatte sich die Visionärin
von Gott ein Zeichen erbeten, um beweisen zu können, daß sie
nicht Opfer einer Täuschung geworden sei, zugleich um sich selbst
zu vergewissern, daß sie weder Opfer ihrer Phantasie noch dämoni-
scher Einflüsse geworden sei.

Abb. 3
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Von den fünf Tüchern mit Brandspuren sind vier leider verloren.
Lediglich ein einziges wurde ihr im hohen Alter auf ihre Bitte 1947
zurückgegeben, nachdem es 20 Jahre in Freiburg gewesen war. Sie
überließ es dem Karlsruher Religionslehrer , Dr. ALOIS BUND—
SCHUH, der es schließlich in das Pfarrarchiv von Gerlachsheim zu-
rückgab (Abb. 3). Statt eine Untersuchung der Angelegenheit vor—
zunehmen, gebot das bischöfliche Amt der Visionärin Stillschwei-
gen. Margarete Schaffner hielt sich gewissenhaft an die Verbote
der kirchlichen Behörde.

Für Fachleute der Mystik gilt als wichtiges Unterscheidungs—
merkmal echter von unechter Mystik der Umstand, ob der in Frage
stehende Mystiker sich den Anordnungen einer kirchlichen Behör-
de gefügt hat oder nicht. Für Echtheit spricht ein bedingungsloser
Gehrosam. Hält er sich aber nicht an Verbote, sucht er durch auf-
bauschende Berichterstattung Eindruck zu machen, Anerkennung
und Echo zu finden, dann wird dies als ungünstiges Zeichen ange-
sehen. BUNDSCI—IUI—I wie andere bestätigen den einwandfreien
Leumund der Mysikerin wie die Tatsache, daß sie in ihren Mittei-
lungen äußerst zurückhaltend war.

Als weiteres Scheidewasser für die kritische Scheidung echter
mystischer Erscheinungen von unechten gilt die Zeitdauer der frag—
lichen Phänomene. Mystische Erscheinungen, die vorübergehend
Eindruck machen, ohne indes Bestand zu haben, sind der Unecht-
heit verdächtig. Die Kontakterlebnisse der Margarete Schaffner in—
des ereigneten sich 68 Jahre hindurch; sie dauerten bis zu ihrem
Tode im Alter von 86 Jahren an. Dabei hielt sich Margarete Schaff—
ner an die Anordnung des erzbischöflichen Amtes, über ihre Erleb—
nisse Schweigen zu bewahren. In ihrer Bescheidenheit und Zurück—
gezogenheit wollte sie nicht die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf
sich ziehen.

Die Bezeugungen von Verstorbenen durch Einbrennen einer
Hand in Tücher waren seltene Ausnahmen in ihrem regelmäßigen
Kontakt mit Verstorbenen. Aus näherer, persönlicher Bekannt-
schaft konnte Religionsprofessor Dr. A. BUNDSCHUH. dem sie
wiederholt genauere Berichte über ihre Erlebnisse anvertraute, fol-
gendes aussagen: Margarete Schäffner hatte regelmäßig Erschei-
nungen von Verstorbenen, die sie um Gebetshilfe anflehen.
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„Von einer besonderen Kennzeichnung einzelner Erscheinungen darf ich
absehen, sie sind so zahlreich, daß sie geradezu alltäglich genannt werden kön—
nen, d. h. also buchstäblich bei Tage und bei Nacht erscheinen. Das Aussehen
der Erscheinungen ist jenachdem dunkler oder lichter, aussätzig und geschwu-
rig oder gesund und frisch. Gewöhnlich nennt ein Sprecher dieser Erscheinun—
gen die Namen und Anliegen auch der anderen. Die zu Lebzeiten Bekannten
können auch in der Erscheinung erkannt werden. Ich selbst habe schon durch
Probefragen festzustellen versucht, inwieweit Charakterisierungen von solchen
Persönlichkeiten zutreffen, und war erstaunt, wie scharf und präzis die Bitten
um entsprechende Hilfe von Menschen, die sie zu deren Lebzeiten nie gekannt
und gesehen hatte, von ihr angegeben wurden. So steht für mich die Sache als
durchaus glaubwürdig da ....”9

Sehr bezeichnend für die allgemeine Stimmung, gegen die sich
Margarete Schaffner nicht zur Wehr setzen konnte, ist folgende Be—
gebenheit. Anläßlich einer Volksmission, einer kirchlichen Veran—
staltung, bei der von auswartigen Predigern Predigten gehalten wer—
den, hatten klatschs'uchtige Gläubige einem dieser Prediger eine
Mitteilung über die Schauungen der Mysikerin, die man offensicht-
lich allgemein nicht ernst nahm, zugesteckt, worauf dieser sehr en—
ergisch reagierte. Er lehnte deren Echtheit entschieden ab und er—
klärte von der Kanzel aus, solche Erscheinungen seien unmöglich.

„Mit Donnerstirnme betonte er auf der Kanzel stehend: ‚Niemals ist so
etwas möglich. Niemals!’ — Als hierauf dieser Vorfall der Margarete gemeldet
wurde, antwortete sie kurz und einfach: ‚Wir wollen für den Pater beten, da-
mit er es einsieht’.”10

Auf langjähriger Bekanntschaft mit dieser schlichten und doch
außergewöhnlichen Persönlichkeit beruht das Zeugnis, das Leo
Oster von ihr gibt: '

„jeder unbefangene und unvoreingenommene Besucher wird zugeben müs—
sen, daß Margarete durch ihre Einfachheit, Aufrichtigkeit, Güte, Klarheit und
Hellsichtigkeit, vor allem aber durch ihre Frömmigkeit einen bleibenden Eini
druck hinterließ. Sie redete langsam und mit Überlegung. Schwätzereien wa—
ren ihr fremd. Sie kannte keine Sentimentalität, sondern war eine ruhige, still
abwägende Person, deren Trachten stets darauf ausging, möglichst Viel Gutes
zu wirken, um den leidenden Seelen zu helfen, dies sogar durch die unschein—
baren Opfer des täglichen Lebens.”11

9 Derselbe ebenda, S. 50
10 Derselbe ebenda, S. 58
11 Derselbe ebenda, S. 69
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Ein wichtiges Indiz für die Echtheit mystischer Erscheinungen
ist die Uneigenniitzigkeit des fraglichen Mystikers. Immer wieder
wurde sie durch neugierige Fragesüchtige bedrängt, die sich nach
dem jenseitigen Los ihrer verstorbenen Angehörigen erkundigen
wollten. Sie hätte die Anerbieten solcher Frager ausnutzen kön—
nen, um ihre armselige äußere Lage zu verbessern. Sie hat das nicht
getan.

„Margarete war sehr arm. Es regnete in ihr kleines Haus, weil sie kein Geld .
hatte für Ausführung von Dachreparaturen. Von Geld- und Lebensmittelsen-
dungen, die sie ab und zu von Wohltätern erhielt. verwandte sie nur wenig für
sich selbst und gab sie lieber für Meßstipendien zur Linderung der Leiden der

..‚armen Seelen oder für andere gute Werke in der gleichen Meinung."1

Trotz ihrer schlicht zurückhaltenden Art war sie in ihrem Hei—
matort feindseligen Handlungen mißgünstiger Mitbürger ausgesetzt.
Zur Zeit des „Dritten Reiches“ waren alle Leute. die sich mit
Übersinnlichem befaßten, den braunen Machthabern verdächtigt
und hatten mit Verfolgung zu rechnen. Das sollte auch für die ein—
fache Frau von Gerlachsheim zutreffen.

„Im Zweiten Weltkrieg ist sie viel verfolgt worden: Gendarmarie war im-
mer bei ihr. ‚Es wird kein Mensch, keine Ordensschwester und kein Priester
so verfolgt wie ich’, konnte man eines Tages in einem an Frau Oster gerichte-
ten Brief lesen. Auf ihrem Krankenbette vor ihrem Tode sagte sie im
Dezember 1948 anlaßlich eines Besuches des Herrn Oster: ‚ich bin abgehärtet.
Man muß auch etwas in seinem Leben erdulden können’ ‚Von Gott zu
einer Sendung auserwählt zu werden, bedeutet nicht, dessen Lieblingskind zu
sein. Vielmehr schließt es immer schwerstes Schicksal in sich. Der Sendbote
ist ein ‚Spiel der Vorsehung’. die ihn für ihre Zwecke gebraucht. Grausam
pflegt Gott oft mit seinen Werkzeugen umzugehen, denn nicht sie selbst sind
wichtig, sondern die Pläne Gottes, die durch sie verwirklicht werden’.”13

Noch in den letzten Monaten machte die inwzischen ständig ans
Bett Gefesselte auf gebildete Besucher einen bemerkenswerten
Eindruck.

„Margarete machte trotz ihres hohen Alters, ihrer Schwächen und Leiden
den Eindruck großer innerer Frische und geistiger Regsamkeit. Sie verfügte
über ein außerordentlich gutes Gedächtnis. Zu verschiedenen Malen hatte ich
ihr die gleichen Fragen gestellt und immer wieder antwortete sie das gleiche,
mit der gleichen Klarheit und Gewißheit.”14

12 Derselbe ebenda, S. 72
13 Derselbe ebenda. S. 73
14 Derselbe ebenda. S‚ 74



486 U. Siegmund

Auf die Mitteilung einer mit Margarete Schäffer gut bekannten
Krankenpflegerin — Emma Schubert aus Freiburg -— geht ein Be-
richt über einen Vorgang der Einbrennung einer Geisterhand zu—
rück. ' ' '

„Margarete habe ihr viel von dem Verkehr mit den armen Seelen anver-
traut, auch daß man sie verleumdet und als Schwindlerin hingestellt habe, so
da6 der Pfarrer ihr ein Vierteljahr lang die heilige Kommunion nicht mehr ge-
reicht habe. So habe sie einmal eine arme Seele gebeten, ihr doch ein sichtba-
res Zeichen zu geben, damit die Leute ihr endlich Glauben schenkten. Darauf-
hin vernahm sie, sie solle eine Schürze auf den Tisch legen. Sie holte eine
schwarze Schürze und legte sie vor sich hin; hierauf wurden zwei Hände ein—
gebrannt. Diese schürze hat sie, als Frau Schubert bei ihr war, an das Ordina-
riat Freiburg i. Br. gesandt.”15

Eine andere Einbrennung einer Geisterhand ereignete sich eines
Morgens früh in der Kirche von Gerlachsheim. Beim Kommunion-
empfang hatte sie über die Hände ein Tuch gebreitet,

„ein Tuch mit kleinen dunklen Linien an den Rändern, das sie in der da-
mals üblichen Weise beim Empfang der hl. Hostie in ihren Händen ausgebrei-
tet hielt Als der Priester ihr die heilige Hostie reichte, bemerkte er plötz-
lich etwas Dunkles auf dem Teil des Tüchleins, der ihm gegenüber herunter—
hing, als ob sich gewissermaßen etwas darauf ausgebreitet hätte. Margarete
selbst hatte nichts wahrgenommen, da sie die Augen geschlossen hatte. Nach
Beendigung der heiligen Messe kam der Pfarrer zu ihr in die Bank, in der sie
kniete und in tiefe Andacht versunken war, und sagte, sie möchte ihm doch
ihr Tüchlein zeigen, da er während ihrer Kommunion etwas seltsames bemerkt
habe. Nichts ahnend zeigte sie ihm das Taschentuch —- und nun hatten sie bei-
de eine eingebrannte Hand auf diesem sehen können Sofort sagte Margarete
sich, daß dies das von Gott erbetene Zeichen sei als Beweis, daß es wirklich
arme Seelen seien, die sich ihr näherten und um Hilfe baten. Zweimal hat uns
Margarete dieses wunderbare Ereignis in derselben schlichten Weise erzählt, so
daß an der Wahrheit und Tatsächlichkeit des Berichtes kein Zweifel möglich
- n16ist.

Offensichtlich ist es eben dieses Tuch, von dem sie in einem
Brief vom 5. Januar 1947 mitteilen konnte, daß es ihr nach 20 Jah-
ren vom Freiburger Erzbischof zurückgegeben worden sei.

Auf dem Friedhof von Gerlachsheim ist noch heute (1978) ihr
Grab zu sehen mit einem Grabstein, auf dem unter einem einfa-
chen Kreuz steht: Margarete Schaffner 1863 — 1949 (Abb. 4).

15 Derselbe ebenda, S. 77
16 Derselbe ebenda, S. 76 f.
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Abb. 4

Dieser Grabstein ist ihr nicht von leiblichen Angehörigen, auch
nicht von der Gemeinde Gerlachsheim gesetzt worden, sondern von
Herrn Oster aus Luzern, der — ähnlich wie seine Mutter —jahrzehn-
telang mit Margarete Schaffner in freundschaftlicher Beziehung
gestanden hatte.

Bisher wurde das einzige erhaltene Tuch mit den Brandspuren
einer menschlichen Hand im Pfarrarchiv von Gerlachsheim aufbe—
wahrt, wo ich es wiederholt fotographiert habe, in Schwarz-Weiß
wie auf Farbfilrn.

Weder das zuständige bischöfliche Amt noch diejeweilis amtie-
renden Pfarrer des Ortes haben sich auf eine Untersuchung des Fal—
les Margarete Schaffner eingelassen, was schon die Dürftigkeit der
Pfarrakte darüber anzeigt. obwohl in einem pfarramtlichen Bericht
an den Bischof der Satz steht:

„lrn ganzen verfügt Sie über fünf solcher Tücher, auf einem seien die Hän—

de der Priester Falk und Dorr kreuzweise eingebrannt.”17

GEBHARD FREI, ein guter Kenner parapsychologischer und
mystischer Erscheinungen, hielt den Fall Margarete Schaffner für
echt. In der Monatsschrift „Bethlehern” (Immensee, Schweiz)
schrieb er: „Am Karfreitag, 15. April 1949, ist Margarete Schaff—
ner, irn Alter von 86 Jahren in Gerlachsheim, Baden, gestorben.
Sie hat 68 Jahre lang ein Sühneleben für die armen Seelen geführt
und stand all diese Zeit mit ihnen in bewußtem und erlebtem Kon-
takt.”18
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Bei genauerem Betrachten der Brandspuren auf dem erhaltenen

Tuche ist nicht zu verkennen, daß es sich um eine rechte Hand ge-

handelt haben muß, die aufgelegt wurde. Die Hand dürfte von

einem verhältnismäßig großen Menschen gewesen sein. Deutlich
sind die einzelnen F inger-und Hand-Glieder zu erkennen.

3. Deutung des Phänomens

Nun drängt die Frage: Wie ist dieses Phänomen zu erklären?
Voreilig, aber naheliegend ist die innerlich abwehrende Haltung:
Ein Geist könne ja gar nicht wie uns bekannte materielle Dinge
brennen und damit Brandspuren an anderen Dingen hinterlassen.
Hier muß man zunächst einmal den Mut finden, in aller Unbefan-
genheit Tatsachen hinzunehmen, ohne sie unbesehen abzulehnen.
Es gibt eben viele zunächst unerklärliche Dinge, die nicht einfach
geleugnet werden dürfen, zu deren Aufhellung indes eine gewisse
Bemühung hinführen kann. Es scheint uns gekünstelt und gezwun-
gen, wie auch dem berichteten Sachverhalt zu widersprechen, hier
eine Eigenwirkung paranormaler Fähigkeit der Seherin selbst im
Sinne des sogenannten Animismus annehmen zu wollen. Viel
näher liegt jene Erklärung, welche nicht nur die Seherin selbst,
sondern auch alle Unbefangenen, die davon hörten, hatten, daß es
sich bei dem Einbrennen von Händen um wirkliche von außen her
kommende Einflüsse gehandelt hat. Margarete Schäffner war ja
anfänglich selbst im Zweifel, ob es sich bei ihren Schauungen um
Illusionen oder dämonischen Trug handelte. Deshalb erflehte sie
für sich wie als Beweis für andere, daß sie weder eine Betrügerin
noch eine Betrogene sei, ein sichtbares und vorweisbares Zeichen,
das ihre Erscheinungen bestätigen würde. Wenn bei ihr also
physisch faßbare und vorzeigbare „Zeichen” eintrafen, dann liegt
kein Grund vor, diesen Zeichen—Charakter abzustreiten.

Eine weitere, hier schnell gestellte Frage lautet: Wie vermag
überhaupt eine „Seele” ohne Leib Feuereinwirkungen hervorzu-

17 Derselbe ebenda, S. 85
18 Derselbe ebenda, S. 101
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bringen? Einen ersten Hinweis zur Beantwortung dieser Frage ent-

halten die Aussagen von Margarete Schäffner selbst. So sagte sie
wiederholt von den Seelen, die sich ihr zeigten, sie seien „in leiden—
dem Zustand, aber ein wirkliches irdisches Feuer ist es nicht”.19
Damit wird eine allzu massiv realistische Vorstellung abgewehrt,
als ob die Seelen im „Fege-Feuer” durch dauerndes Feuer gequält
würden, das ganz dem irdischen Feuer gliche.

Es legt sich uns die Vermutung nahe, daß es sich bei den Mani-
festationen mit Einbrennungen um sogenannte „Materialisation”
gehandelt habe, also um eine zeitlich kurze Verstofflichung einer
Seele zum Zwecke einer Manifestation im Bereich des Sinnlich-
Wahrnehmbaren. Auch wenn wir nicht in der Lage sind, anzuge-
ben, wie solche „Materialisationen” zustande kommen, werden sie
in zuverlässigen Berichten so häufig bezeugt, daß an ihrer Wirklich—
keit kaum zu zweifeln ist. Ein weiteres Indiz für diese Erklärung ist
der Umstand, daß nicht selten die eingebrannten Geisterhände in
Größe und Form nicht der ursprünglichen anatomischen Gestalt
gleichen. Das freilich wird erst deutlich, wenn man viele Fälle der
gleichen Art miteinander vergleicht. i

Prof. Dr. Dr. Georg Siegmund, D—64 Fulda — Neuenberg, Abt-Richard-Str. 28, Tel. (0661)
7 14 13

19 Derselbe ebenda, S. 66
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O. KNOCH DIE MODERNE WISSENSCHAFT UND DIE HOFFNUNG
AUF EIN FORTLEBEN NACH DEM TODE.

S trefflich ter auf den 7. In temationalen Kongreß: IMAGO MUNDI
13. -— 17. September 1978, Innsbruck

Rund 1000 Menschen, vor allem aus den deutschsprachigen Ländern waren
der Einladung der 1966 gegründeten Internationalen (katholischen) Interes-
sengemeinschaft für Grenzgebiete der Wissenschaft, IMAGO MUNDI, zur Teil-
nahme an ihrem Kongreß gefolgt, der unter dem Leitthema: Fortleben nach
dem Tode, stand. Sicher hatte dieses Thema viele angezogen, das seit einigen
Jahren sich immer mehr in den Vordergrund des öffentlichen Interesses ge-
drängt hat, nachdem es allzulange verschwiegen wurde, gerade auch von der
Wissenschaft, vor allem der Naturwissenschaft und der Medizin. Die Teilneh-
mer kamen vorwiegend aus gebildeten Kreisen, aber es fanden sich auch zahl-
reiche “einfache Leute” darunter. Auffällig war der Anteil von Naturwissen-
schaftlern und naturwissenschaftlich Gebildeten aller Bereiche. Auch zahlrei-
che Jugendliche fanden sich unter den Gästen. Die Teilnahme an den einzel-
nen Veranstaltungen war äußerst rege. Überhaupt flel das Gefühl der geistigen
Verbundenheit auf, das unter den Teilnehmern herrschte und eine Atmosphä—
re der Aufgeschlossenheit, des Wohlwollens und der Toleranz schuf, die viel
zum guten Verlauf dieses Kongresses beitrug. Diese Toleranz war höchst not-
wendig, da die Frage des Fortlebens nach dem Tode von den verschiedensten
Seiten her angegangen wurde, besonders von jenen Bereichen her, die bisher
von der strengen Wissenschaft nicht oder nur mit Vorbehalt anerkannt wur-
den: von der Thanatologie, der Parapsychologie, vom Spiritismus und von den
östlichen Religionen mit ihrer Vorstellung von Reinkarnation und Einung mit
dem wahren Sein durch bestimmte Methoden. Bei diesem Kongreß wurden
angesehene Vertreter der verschiedenen Richtungen und Methoden, die sich
mit solchen paranormalen. Phänomenen beschäftigen, welche auf ein Fortle-
ben nach dem Tode'hinwiesen, als Referenten, Seminarleiter oder Berichten,
statter über außergewöhnliche Erfahrungen eingeladen. Die Tagung selbst voll-
zog sich in drei Formen, in Grundsatzreferaten, Seminaren und Erfahrungs-
bzw. Forschungsberichten.

Daß der Präsident dieser Vereinigung, der Mineraloge Prof. E. Nickel, Frei-
burg/Schweiz, ebenso wie der umsichtige und äußerst aktive Generalsekretär,
Prof. P. A. Resch einleitend feststellte, IMAGO MUNDI stehe bewußt auf
dem Boden des (katholischen) Christentums und wolle nur Gelegenheit zu
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verantwortlichem interdisziplinärem Gedanken— und Erkenntnisaustausch bie—
ten, ohne sich im einzelnen mit dem Gebotenen zu identifizieren, auch gäbe
es bis heute keine zuverlässige Methode, die Objektivität transkosmischer per-
sonaler Existenzen zu beweisen, erwies sich im Verlauf des Kongresses zuwei-
len als durchaus angebracht. Denn das in Vorträgen und Seminaren Gebotene
war nach Methodik, kritischer Objektivität und überprüfbarer Zuverlässigkeit
doch sehr unterschiedlich.

Spiri tistiscl'ze oder animistische Erle Zärung paranormaler Phänomene

Während zum Beispiel der Mediziner Dr. Heinrich Huber, Wien, Vorsitzen-
der der sog. Gesellschaft für Psychotronische Forschung eine neue Art gno-
stisch-christlicher Theorie in Verbindung mit Erkenntnissen der Elektronik,
der kosmischen Energie und der Drüsenforschung vertrat (“Vom Bewußtsein
des Atoms zum kosmischen Bewußtsein”; “das Christentum hilft uns, die
höchste Ebene des kontinuierlichen Bewußtseins zu erreichen — das in der
Aussage Jesu kuliminiert: Ich und der Vater sind eins”), Prof. W. Schiebeler
von der Fachhochschule für Technik, Ravensburg, die Entwicklung des Spiri—
tismus und die Gründe für die Annahme personaler, transkosmischer Exi—
stenzen aufführte — er selbst ist vom Vorhandensein solcher Geistexistenzen
überzeugt —, legte der deutsche Nestor für Parapsychologie, Prof. H. Bender,
Freiburg, kritisch dar, daß bis heute autonome, leibfreie psychische Existen—
zen in oder außerhalb des Kosmos nicht einwandfrei nachgewiesen werden
konnten. Die durch Medien gewonnenen Kontakte mit der übersinnlichen
Welt können nahezu alle animistisch, d. h. als durch menschliche Seelenkräfte
bewirkt, erklärt werden. Hierher rechnet er auch die Phänomene der sog. Ton—
bandstimmen. Bestimmte Phänomene außersinnlicher Wahrnehmung, z. B.
2. Gesicht, Präkognition (z. B. des Todes), Erscheinungen oder Sich-Melden
Toter lassen sich durch die Annahme eines psychischen Feldes ebenfalls ver-
ständlich machen. Die sog. Exkursionserfahrungen beim Austreten Sterben—
der aus ihrem Leib verweisen auf das Vorhandensein eines transsinnlichen
Wahrnehmungsvermögens im Menschen hin. Zugleich betonte er, daß die sog.
Übergangserfahrungen Sterbender und Reanimierter keine echten jenseitser—
fahrun’gen darstellen, da diese Menschen ja nicht im vollen Sinn tot waren.
Trotz dieser Skepsis gegenüber den bisherigen Methoden zur Gewinnung und
Erhellung paranormaler Phänomene bekennt Bender, er sei als Christ vom
Fortleben des Menschen nach dem Tode überzeugt und betrachte die paranor-
malen Phänomene als Hilfen, eine Brücke zwischen Naturwissenschaft und
christlicherm Glauben zu schlagen.

Ihm pflichteten sowohl der evangelische Theologe Prof. E. Benz, Marburg,
wie auch der Völkerkundler und Psychologe W. Bonin, Echterdingen, bei.
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“Die (christliche) Unsterblichkeitslehre ist eine Sache für vornehme Stande
undflir Frauenzimmer, die nichts Rechtes zu tun haben” (Goethe).

Benz wartete mit einem interessanten Referat über die Idee der Reinkarna-
tion in der deutschen Geistesgeschichte auf (Kant, Lessing, Goethe, Schiller,

Wieland, Schlosser bejahend im Sinne einer Evolution des menschlichen Gei—
stes in der Geschichte. Herder und Frau von Stein ablehnend) und stellte die
Idee der Reinkarnation als dem Wesen der christlichen Existenz— und Ge-
schichtsauffassung widersprechend dar. Bonin wies auf die Verwandschaft
von psychischen Erfahrungen, die unter Drogeneinfluß gewonnen wurden
(LSD 25: Inkarnations-, phylogenetische, transpersonale). mit solchen Erfah-
rungen hin, wie wir ihnen in der Mythologie verschiedener Religionen oder im
ägyptischen Totenbuch begegnen. Bonin vermutete eine gemeinsame Wurzel
im Iung’schen Konzept eines archetypischen Unbewußten. Auch er wertete
die paranormalen Erkenntnisse als Hinweise auf die Überzeugungen der Reli-
gionen. Das sehr interessante Referat des Ehrenpräsidenten von IMAGO
MUNDI, des ersten Inhabers eines parapsychologischen Lehrstuhls in Europa,
Prof. W. H. C. Tenhaeff von der Universität Utrecht, über Geistersehen, be-
schäftigte sich kritisch mit den sog. Erscheinungen Verstorbener bei oder nach
ihrem Tod und erörterte die verschiedenen wissenschaftlichen Deutemöglich-
keiten. Zu einigen Fällen erklärte er aber, die entsprechenden Phänomene lie-
ßen sich am besten spiritistisch erklären (“bisweilen ergibt sich der Eindruck
eines telepathisch—spiritistischen Einflusses von der anderen Seite”). Jedoch
fehle bisher noch ein eindeutiger wissenschaftlicher Beweis.

Die Notwendigkeit einer transzendenzoffenen Naturwissenschaft
Der Mathematiker G. Emde, Ottobrunn, und der Diplom-Physiker B.

Heim, Northeim, wiesen in theoretischen Überlegungen darauf hin, daß das
Vorhandensein paranormaler Phänomene zu einem neuen naturwissenschaft-
lichen Grundverständnis nötige, Wolle die Naturwissenschaft der vollen Wirk-
lichkeit gerecht werden. Dieses beschrieben sie als grundsätzlich transzendenz—
offene Haltung. Die Frage nach dem Warum, Woher und Wohin des Kosmos
habe auch für die Naturwissenschaft grundsätzliche Bedeutung zur Wirklich-
keitsfindung. B. Heim führte in diesem Zusammenhang eine 6—dimensionale
Eeldtheorie vor, die grundsätzlich offen ist für paranormale und spiritistische
Phänomene. Beide stellten fest, daß die “spiritistische Weltverstehensthese” '-
grundsätzlich bessere Voraussetzungen für ein angemessenes Weltbild der Wis—
senschaft biete als die materialistische. Leider wurde bei diesen Erörterungen
der Gedanke der Entelechie nicht berücksichtigt.

Seminare, Erfahrungsberichte, religiöse Vorstelhmgen„

Die Seminare und Erfahrungsberichte brachten z. T. wertvolle Einsichten
in paranormale Phänomene. So berichtete der amerikanische Psychologe und
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Forscher Dr. K. Osis, New York, über die Ergebnisse der bisher umfangreich—
sten Sterbebetterfahrungen (über 1000) in USA und Indien, aufgezeichnet
von Ärzten, Psychologen, Psychiatern, Parapsychologen und Krankenschwe-
stern. Dabei wurden kritisch alle innerweltlichen Deutungsmöglichkeiten er—
örtert. Osis stellte fest, die empirischen Methoden erlaubten Übergangser-
kenntnisse, die uns Menschen Mut machten, mit empirischen Gründen ratio—
nal vertretbar an ein Fortleben nach dem Tod zu glauben.

Daneben wurde über die Theorien der Reinkarnationsideen, über Toten—
bräuche und Jenseitsvorstellungen bei verschiedenen urtümlichen Völkern
und Kulturen in Amerika und Asien, über postmortale Zustände, mediumisti:
sche Aussagen über das Leben nach dem Tode, über Ergebnisse der Tonband—
stimmenforschung, über Verkörperungstrance und andere Phänomene infor-
miert, wobei je die verschiedenen Standpunkte des Referenten die Wertung
dieser Erfahrungen grundlegend bestimmten.

Zur christlichen Orientierung dieses Kongresses hatte man auch Theologen
beider Konfessionen eingeladen, die wichtige biblische und religiöse Aspekte
in den gemeinsamen Gedankenaustausch einbrachten. Neben E. Benz sind
hier W. Schamoni, G. Siegmund, Fulda, und O. Knoch, Passau, zu nennen.
Schamoni informierte über die Berichte von Totenerweckungen in den Heilig—
sprechungsakten, betonte deren historische Glaubwürdigkeit, versäumte aber,
auf die medizinischen (genaue Bestimmung des Eintretens des Todes) und
theologischen Probleme (“theologischer Tod”, d. h. Rückrufung vor oder
nach dem persönlichen Gericht, Motive der Erweckung, das Typische christli-
cher Totenerweckungen) einzugehen. G. Siegmund demonstrierte an Beispie—
len von eingebrannten Händen in religiösen Gegenständen das Sich-Melden
von Toten (“Armen Seelen”, Dämonen) und wies damit auf einen insgesamt
auch bei diesem Kongreß vernachlässigten Bereich christlicher Totenvorstel-
lungen hin, den von ungeläuterten Seelen (“Fegefeuer”), von Dämonen und
Heiligen und deren Kontakten mit unserer noch nicht voll erlösten Welt. Lei-
der führte auch dieses Seminar zu keiner Klärung der heute dazu vertretenen
christlichen Auffassungen. Hier erwies sich auch als unbefriedigend, dal3 ver—
säumt wurde, ein GeSpräch zwischen Vertretern der Purgatoriumsauffassung
nach dem Tode und der Reinkarnationstheorie herbeizuführen. Der Exeget O.
Knoch verwies in seinem Seminar über die biblische Hoffnungsentwicklung
im Alten und Neuen Testament auf einige nahezu unbekannte Fakten, so auf
das jahrhundertelange Verbot in Israel, sich mit Totengeistern zu beschäftigen
und Totenkult zu betreiben, auf die bis zur Zeit Jesu ungeklärte Frage nach
einem Wiederaufleben der Toten aus der Scheol, dem Totenreich, auf die Fra«
ge nach der Eigenart der Erscheinungen des Auferstandenen und dessen Leib-
lichkeit.
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Anfrage an die Theologie — Aufforderung zum GesPräch
Bei einer allzu knappen Abschlußfragestunde mit den Referenten — die

Aussprachen waren allgemein zu kurz und fielen oft dem Zeitmangel zum
Opfer — wendeten sich die meisten Prager an die Theologen und zwar über-
wiegend um die Möglichkeit von spiritistischen Phänomenen und von Rein-
karnation im Raum des biblischen Denkens. Hier sei daher angeregt, bei wei-
teren Kongressen mehr Raum der Diskussion und dem interdisziplinären EX-
pertengespräch einzuräumen. Auch machte sich als sehr nachteilig bemerkbar
das Fehlen einer verbindlichen Begrifflichkeit und philosophischer, vor allem
metaphysischer Grenzziehungen. Worin besteht das Wesen der menschlichen
Person? Was ist Transzendenz? Was gehört zum Wesen personaler,jedoch leib—
freier Wesenheiten? Wie können außerweltliche Kräfte in den Kosmos hinein-
wirken? Welche Rolle spielen dabei Zweitursachen und wie prägen solche
Zweitursachen die Phänomene solcher “Einwirkungen”? Im Bereich der Fun-
damentaltheologie liegen heute dazu grundlegend wichtige Erkenntnisse vor,
die bei diesem Kongreß so gut wie nicht zur Sprache kamen.

Die Bedeutung dieses Kongresses

Der abschließende Sonntag war den Referenten zweier katholischer Theo-
logen vorbehalten. Prof. Knoch bot eine Übersicht über die Entfaltung der
Fortlebenshoffnung im biblischen Raum, deren Faktoren und deren Inhalte,
die weite Zustimmung fand. Prof. J. Zapf, St. Augustin, Theologe und Missio—
loge, informierte über das Wesen und die Bedeutung der mystischen Erfah-
rung und schlug Brücken zu den Aussagen der Totenbücher Ägyptens und Ti-
bets und zu jenen der modernen Thanatologie.

Zuvor hatte ein ökumenischer Gottesdienst sehr viele der Teilnehmer im
gläubigen Bekenntnis zu einem Fortleben bei Gott nach dem Tode vereint.

Sowohl der Generalsekretär als auch der Vorsitzende von IMAGO MUNDI
betonten abschließend, daß der Kongreß weithin seine Zielsetzung erreicht
hätte, über dieses grundlegende Problem menschlicher Existenz zu einem offe-
nen, verantwortungsbewußten Gespräch von angesehenen Vertretern der ver-
schiedenen Forschungsrichtungen zu kommen, die sich mit der Fortexistenz
von Menschen nach deren Tod beschäftigten, und so zugleich die Vertreter
der Natur— und Geisteswissenschaften zu nötigen, sich mit deren Problem zu
beschäftigen und dafür neue geeignete Methoden zu entwickeln, um zu gesi-
cherten Ergebnissen zu kommen. Unter dem Beifall der Anwesenden stellte er
fest, daß eine Wissenschaft, welche die Augen vor den Grundaussagen nach
Woher, Wozu, Wohin von Welt, Leben und Mensch grundsätzlich verschließe,
den Namen Wissenschaft nicht verdiene. Sicher könnten jetzt noch keine ge-
sicherten Methoden für die bessere. Registrierung paranormaler Phänomene
und deren Erhellung auf Herkunft und Eigenart hin Vorgewiesen werden.
Aber die Ernstnahme dieser Phänomene und die Weitung des Fragehorizontes
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auf die eigentliche Wirklichkeit hinter undjenseits der Dinge sei ein Wichtiges
Ziel dieses Kongresses.

Erstaunlich sei das Echo dieses Kongresses. Viele seien auf die Bedeutung
dieser Fragen für die Wahrheitserfahrung und die Lebenshoffnung des einzel-
nen hingewiesen worden. Als Ziel der gemeinsamen Arbeit stellte er heraus,
die vorhandenen Rätsel zu lösen, die Grenze zwischen Rätsel und Geheimnis
besser festzulegen und dem Geheimnis in Vertrauen und Offenheit zu begeg-
nen.

Erfreulich ist, daß während des Kongresses die Einweihung eines Institu-
tes für Grenzgebiete der Wissenschaft in Innsbruck vollzogen werden konnte,
das unter der Leitung von P. DDr. A. Resch aus gläubiger Verantwortung
heraus sich der Weitung unseres gegenwärtigen Frage- und Erkenntnishorizon-
tes in bezug auf Herkunft, Wesen und Zukunft unserer Welt und des mensch-
lichen Lebens darin widmen wird. Es ist noch zu früh, die Wirkung und Be-
deutung dieses Kongresses festzulegen. In jedem Fall ist das redliche und ver—
antwortungsbewußte Bemühen voll anzuerkennen, in der heutigen Situation
der okkulten Welle und des Ungenügens der Antworten der klassischen Na-
turwissenschaften auf die Seins— und Sinnfrage des Menschen aus gläubiger
Verantwortung heraus mit all jenen Disziplinen und Versuchen das Gespräch
aufzunehmen, welche die hintergründige, transzendente Wirklichkeit der Welt
deutlicher in den Blick zu bekommen und die Hoffnung des Glaubens auf ein
Jenseits des Todes auch durch Erkenntnisse aus unserer Wirklichkeit besser zu
sichern versuchen. Gerade für die Theologie eröffnet sich hier eine wichtige
Aufgabe. Nicht wenige Suchende nach Hoffnung auf Sinn und Zukunft ihres
Lebens in und außerhalb der Kirche wären sicher dafür dankbar.

Prof. Dr. Otto Knoch, D-8390 Passau, Steinweg 15 II

Institut für Grenzgebiete der Wissenschaft

Die oben erwähnte feierliche Eröffnung des Instituts für Grenzgebiete der
Wissenschaft, am 15. September 1978, in den Stadtsälen zu Innsbruck, wurde
durch eine musikalische und eine gedankliche Glanzleistung ausgezeichnet.

1. Ensemble pro musica

Das Ensemble “pro musica” gestaltete ein Konzert, das auch die höchsten
Erwartungen erfüllen konnte. Das Ensemble trat in der Besetzung von hohe
Trompete — Orgel — Bläserquintett, 2 Trompeten, 2 Posaunen und Tuba —
auf und bot in geschickter Abwechslung, Solostücke für Trompete und Orgel
aus dem Barock, fünfstimmige Turmsonaten, reine Orgelwerke, sowie dOppel—
chörige Canzonen des Venezianer Meisters Giovanni Gabrieli für Bläserquar-
tett und Orgel.
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Valentin Resch hohe Trompete, verfügte mühelos und souverän über alle
technischen und klanglichen Spielmanieren seines Instruments: bestechende
Virtuosität, plastisch-dynamischer Ton, der auch in den Kraft— und Fortestel—
len nirgens in grelle Schärfe verfiel, kein kantig, hartes Staccato lieferte und in
der weitbogigen Kantilene echte Beseeltheit und lyrischen Adel zu entwickeln
verstand: so im Konzert in D-dur von G. Torelli, in der 5-teiligen Suite von
G. Fr. Händel sowie in dem Trumpet Voluntaries von John Alcock. In den ge-
nannten Werken zeigte der Künstler auch wie fein und schlakenlos Triller und
Mordent auf der Trompete ausgeführt werden können. Wolfgang Kiechle, der
auch mit zwei Solowerken für Orgel zu hören war — D. Buxtehude Präludium
und Fuge in F-dur und John P. Sweelinck Toccata Nr. 17 in a-moll — war
der Begleitung ein verlässlicher Partner.

Ein so sauber und intoniert spielendes Bläserqintett kann nur zu hören
sein, wenn ein qualifizierter Musiker die Leitung inne hat, als der sich Valen—
tin Resch an diesem Abend zeigte, und erstklassige Musiker zur Verfügung ste—
hen. Die fünf Bläser —— Paul Lachenmeier und Walter Meier: Trompete, Klaus
Renk und Giehl Ernst: Posaune, Manfred Hoppe, Tuba, — spielten die Turm-
sonaten von Johann Pezelius sowie die Suite des Engländers Anthony Holbor—
ne mit einer Überlegenheit und Musikalität, die man eben nur in Idealfällen
erreichen kann. In den doppelchörigen Canzonen von Giovanni Gabrieli war
es ein leichtes, sich die Musik in Venedigs San Marco, mit räumlich getrennt
aufgestellten Chören, vorzustellen. Alles in allem ein Konzert, wofür der Lei—
ter und Solist auf der hohen Trompete sowie die fünf Bläser und schließlich
der Organist zu beglückwünschen sind.

2. Festvortrag

Der Präsident von IMAGO MUNDI, Prof. Dr. Erwin Nickel, sprach in sei-
nem grandiosen Vortrag zum Thema “Wie weit reicht unsere Erkenntnis”
über Rückgriff auf das Gewesene und Einsicht in das Künftige. “Der Mensch
ist gerade dadurch ein mit nichts zu vergleichendes Wesen, daß er die Erkennt—
nisfrage nicht unterdrücken kann. Seinem Geist ist sie das angemessenste
Abenteuer; er verkümmert, wo er das Abenteuer nicht mehr wagt.” Wo sich
nämlich die Gedankenkette zum Ring schließt, ohne daß der Realitätsbezug
hergestellt wird, muß man nach Nickel von einem “Kurzschluß der Gedan—
ken” sprechen. “Hier hilft nur aussteigen und sich (in personaler Öffnung}
den Erfahrungen wirklich auszusetzen, ein Wagnis, ohne das es keine wahre
Einsicht gibt! Von wesentlichen Dingen kann man nur etwas verstehen, wenn
man wenigstens potentiell ein Anhänger, Vollbringer oder Mitspieler ist. Und
vergessen wir nicht, daß sich in der Bergpredigt zwei von den acht Seligkeiten
an unsere Herzens-Einfalt wenden: Selig die arglosen im Geiste, denn ihrer ist
das Himmelreich, und selig, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott
schauen.”
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